Hintergrund 

Runter  vom  hohen  Roß 

Professor  Dr.  Meinhard  Miegel  for¬ 
dert  mehr  Eigeninitiative  von  den 
Bürgern.  Deutschlands  derzeitiger 
Abstieg  ist  für  ihn  eine  Folge  des  feh¬ 
lenden  Krisenbewußtseins.  Seite  3 


Preussen  und  Europa 

»Lukretia«  in  Diebeshand 

In  einer  E-Mail  wurde  der  Stiftung 
„Preußische  Schlösser  und  Gärten“ 
ein  verschollenes  Rubensgemälde 
angeboten.  Wie  man  den  Hehlern  auf 
die  Spur  kam,  lesen  Sie  auf  Seite  5 


Kultur 

Kunst  in  der  DDR 

Die  Neue  Nationalgalerie  in  Berlin 
zeigt  derzeit  eine  Ausstellung  mit 
Werken,  die  in  der  DDR  entstanden. 
Mehr  über  Trennendes  und  Ge¬ 
meinsames  auf  Seite  9 


Ostpreußen  heute 

Zentrum  für  Elbing 

Das  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
völlig  zerstörte  Zentrum  der  Hanse¬ 
stadt  Elbing  soll  wiederaufgebaut 
werden.  Mehr  zu  dieser  russischen 
Meldung  auf  Seite  14 
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Kartenhaus  Europa 

EU  verkommt  zum  Basar  um  Macht  und  Geld  /  Von  Hans  Heckel 

Noch  sind  sie  Partner: 

Spaniens  Premier  Jose 
Maria  Aznar  und  Polens 
Präsident  Aieksander 
Kwasniewski  sind  zur 
Zeit  noch  in  ihrem 
Kampf  gegen  eine  über¬ 
mächtige  Stimmgewalt 
der  Giganten  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  ver¬ 
eint.  Ist  Polen  jedoch 
Mitglied  in  der  EU,  wird 
vor  allem  Spanien  auf  ei¬ 
nige  seiner  Subventio¬ 
nen  zugunsten  des  neu¬ 
en  Partners  verzichten 
müssen.  Der  von  polni¬ 
scher  Seite  schon  ange¬ 
kündigte  Wettkampf  um 
die  Fördergelder  wird 
der  Freundschaft  nicht 
zuträglich  sein. 

Foto:  AFP 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Tollhaus  Deutschland 


Wo  sonst  Verfassungen  vor¬ 
bereitet  und  Vereinigun¬ 
gen  in  Angriff  genommen 
wurden  in  der  Geschichte,  da  um¬ 
weht  das  Ganze  ein  Hauch  von  Grö¬ 
ße  und  Begeisterung.  Nichts  davon 
beim  EU-Gipfel  in  Rom.  Nicht  ein¬ 
mal  die  unverbesserlichen  Schön¬ 
redner  vermochten  es  zu  kaschie¬ 
ren:  Dieses  Europa  ist  nicht  mehr  als 
ein  Basar  um  Macht,  um  persönli¬ 
che  Eitelkeiten  und  nationale  Egois¬ 
men  sowie  -  um  Geld,  das  man  ein¬ 
ander  abjagen  will. 

Schon  die  Vorzeichen  warfen  ein 
schales  Licht  auf  den  Gipfel:  Polens 
Präsident  hatte  bei  seinem  Besuch 
eine  Woche  zuvor  in  Madrid  munter 
drauflos  gestichelt,  Warschau  werde, 
wenn  es  erst  einmal  in  der  EU  ist  (ab 
1.  Mai),  sofort  mit  den  Spaniern  um 
Subventionen  wetteifern.  Dem  spa¬ 
nischen  König  blieb  es  überlassen, 
diese  wenig  diplomatischen  Worte 
später  in  Watte  zu  packen.  Schließ¬ 
lich  sollte  man  sich  nicht  gleich  zer¬ 
streiten,  wo  Spanien  und  Polen 


doch  in  einem  anderen  Punkt  unbe¬ 
dingt  gemeinsam  auftreten  wollen: 
Obwohl  sie  nicht  einmal  zusammen 
soviel  Einwohner  haben  wie 
Deutschland,  fordern  sie  im  EU-Rat 
jeweils  beinahe  genauso  viele  Stim¬ 
men  wie  Berlin  (27,  Deutschland: 
29).  Jetzt  wird  darüber  spekuliert, 
wie  hoch  sich  der  spanische  Pre¬ 
mier  Aznar  ein  Nachgeben  in  dieser 
Frage  bezahlen  lassen  will.  Polen  hat 
sich  für  „nicht  käuflich“  erklärt.  Die 


Die  Gerechtigkeit  wird 
auf  dem  Altar  steter 
Kompromisse  geopfert 


stolze  Geste  verfliegt  beim  zweiten 
Hinsehen:  Bereits  bei  den  Beitritts¬ 
verhandlungen  hatten  unsere  öst¬ 
lichen  Nachbarn  dem  damals  däni¬ 
schen  Ratspräsidenten  Rasmussen 
stattliche  Sondermilliarden  abge¬ 
rungen. 


Deutschland  hat  99  Mandate  im  EU- 
Parlament.  Das  bedeutet:  Auf 
830.000  Bewohner  kommt  ein  Abge¬ 
ordneter.  Luxemburg  hat  sechs  Man¬ 
date,  hier  haben  also  nur  knapp 
67.000  Bewohner  jweiles  einen  eigen 
EU-Parlamentarierer.  Das  heißt,  die 
Stimme  eines  Luxemburgers  wiegt 
mehr  als  zwölfmal  soviel  wie  die  ei¬ 
nes  Deutschen.  Demokratie?  Im  süd¬ 
lichen  Afrika  hatten  Weiße  vorge¬ 
schlagen,  ihnen  als  rassischer 
Minderheit  pro  Kopf  mehr  Stimmen¬ 
gewicht  zu  geben  als  der  schwarzen 
Mehrheit,  um  insgesamt  in  ein 
„Gleichgewicht“  zu  kommen.  Mit 
dem  Kampfruf  „one  man  -  one  vote“ 
(ein  Mensch  -  eine  Stimme)  wurde 
dieses  Ansinnen  als  zutiefst  rassi¬ 
stisch  vom  Tisch  gefegt.  In  Europa 
nennt  sich  diese  Praxis  indes  „de¬ 
gressiv  proportionale  Stimmenvertei¬ 
lung“  und  geht  in  Ordnung.  Wohl  ge- 

Fortsetzung  auf  Seite  2 


Nomen  est  omen  -  was  da  un¬ 
ter  der  Regie  des  Bundesver¬ 
kehrsministers  auf  der  Berliner 
Polit-Bühne  aufgeführt  wird,  ist 
ein  Stück  aus  dem  Tollhaus  -  Toll 
Collect,  den  Namen  der  dafür 
verantwortlichen  Laienspiel¬ 
schar  kann  man  mit  etwas  dich¬ 
terischer  Freiheit  als  „vereinigte 
Murksbrüder"  eindeutschen. 

Immerhin,  endlich  wieder  fin¬ 
det  ein  Stück  aus  dem  PISA-ge- 
schädigten  Land  der  Dichter  und 
Denker  internationale  Beach¬ 
tung;  mit  dem  eher  prosaischen 
Titel  „Autobahnmaut"  wurde 
Deutschland  zur  weltweiten 
Lachnummer.  Dies  nicht  zuletzt, 
weil  die  Tragikomödie  mit  dem 
Untertitel  „Pleiten,  Pech  und 
Pannen"  aller  Welt  in  Erinnerung 
ruft,  daß  „made  in  Germany" 
einst  auch  für  das  „Land  der  Er¬ 
finder"  stand.  Und  nun  sind  die 
Nachfahren  von  Daimler  und 
Benz,  Otto  und  Diesel  nicht  ein¬ 
mal  mehr  in  der  Lage,  auf  den  - 
ebenfalls  von  ihnen  entwickelten 
-  Autobahnen  gescheit  abzukas¬ 
sieren.  Obwohl  doch  im  Berliner 
Finanzministerium  der  „größte 
Sparkommissar  aller  Zeiten"  resi¬ 
diert  ... 

Nun  wäre  die  Blamage  mit  der 
Autobahnmaut  ja  noch  einiger¬ 
maßen  erträglich,  wenn  es  sich 
dabei  um  einen  einmaligen  Aus¬ 
rutscher  handeln  würde.  Doch 
leider  ist  dieses  Pannenspiel  nur 
das  letzte  in  einer  langen  Reihe 
von  Beispielen  dafür,  wie  man 
einen  Hochtechnologiestandort 
systematisch  an  die  Wand  fährt: 

Seit  Jahrzehnten  wird  über  den 
Transrapid  gestritten.  Die  Mag¬ 
netschwebetechnik,  die  dieses 
schienenlose  Verkehrsmittel  mit 
Geschwindigkeiten  um  500  Stun¬ 
denkilometer  zur  umweltfreund¬ 
lichen  Alternative  zum  Flugzeug 
macht,  wurde  in  Deutschland  er¬ 


funden  und  entwickelt,  inzwi¬ 
schen  in  China  gebaut,  derweilen 
bei  uns  wieder  zerredet  -  und 
vermutlich  bald  von  Konkurren¬ 
ten  (Japan!)  als  marktreifes  Sy¬ 
stem  angeboten. 

Ein  anderes  Beispiel:  Plasma¬ 
physik.  Fernziel  ist  die  kontrol¬ 
lierte  Energiegewinnung  aus  der 
Verschmelzung  von  Atomkernen, 
also  wie  in  der  Sonne  und  Milli¬ 
arden  von  Sternen.  Damit  wür¬ 
den  der  Menschheit  praktisch  un¬ 
begrenzte  Energievorräte  zur 
Verfügung  stehen.  In  der  Grund¬ 
lagenforschung  waren  deutsche 
Institute,  allen  voran  das  Max- 
Planck-Institut  für  Plasmaphysik 
in  Garching  bei  München,  welt¬ 
weit  an  der  Spitze.  Längst  haben 
andere  aufgeholt  und  uns  über¬ 
holt  -  wir  haben  es  ja  nicht  nötig, 
sollen  doch  später  die  anderen 
das  Geschäft  machen! 

Die  Ursachen  dafür,  daß  so  vie¬ 
les,  was  einst  in  unserem  Lande 
entdeckt,  erfunden,  entwickelt 
wurde,  heute  für  teures  Geld  im¬ 
portiert  werden  muß,  sind  viel¬ 
fältig.  Eine  ganz  wesentliche  fin¬ 
det  man  auf  der  ideologischen 
Schiene.  Deutschland  wird  heute 
beherrscht  (und  leider  auch  re¬ 
giert)  von  Bedenkenträgern,  die 
hinter  allem  Neuen  nur  drohen¬ 
de  Gefahren  und  mögliche  Bela¬ 
stungen  sehen,  aber  nicht  die 
sich  bietenden  Chancen. 

Zukunftsträchtige  Bereiche  wie 
Schule  und  Bildung,  Wissenschaft 
und  Forschung  sind  geprägt  von 
ideologieüberfrachteter  Ängst¬ 
lichkeit.  Und  das  führt  dazu,  daß 
auf  der  Ebene  der  Entschei¬ 
dungsträger  nur  noch  politisch 
korrekte  Anpassung  an  den  Zeit¬ 
geist  gefragt  ist.  So  haben  sich 
gerade  in  der  Politik  in  erschrek- 
kendem  Maße  Inkompetenz  und 
Mittelmaß  breitgemacht.  Die  Fol¬ 
gen:  siehe  Autobahnmaut ... 


Vorurteile  und  Klischees  abbauen 
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In  dieser  Manier  geht  es  weiter. 
Europa  entsteht  nach  den  Regeln 
des  Pferdemarkts.  Das  Ergebnis  ist 
ein  undurchschaubares  Knäuel  von 
„Kompromissen“  und  Bestechun¬ 
gen,  in  dem  Vernunft  wie  Gerech¬ 
tigkeit  auf  der  Strecke  bleiben.  Die 
Vernunft  hätte  es  geboten,  die 
wachsenden  inneren  Widersprüche 
und  Fehlentwicklungen  der  bisheri¬ 
gen  EU  spätestens  vor  dem  gewalti¬ 
gen  Sprung  zur  Erweiterung  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Die  Subven¬ 
tionspraxis  mit  all  ihren  Agrar-, 
Struktur-  und  Kohäsionsfonds  trägt 
jetzt  schon  immer  absurdere  Züge. 
Statt  hier  gründlich  zu  durchfor¬ 
sten,  wird  dieses  aus  dem  Ruder  ge¬ 
laufene  System  nun  auf  einen  Koloß 
von  25  Ländern  ausgewalzt.  Wer 
glaubt  ernsthaft,  daß  das  gutgehen 
kann? 

Und  die  Gerechtigkeit?  Von  ihr 
war  in  Rom  kaum  mehr  die  Rede. 


3.  Kommunalpolitischer  Kongreß  war  ein  wichtiger  Schritt  zur  Zusammenarbeit 


Wir  müssen  unsere  Partnerschaft 
in  den  beiden  Gesellschaften 
bewußt  machen  und  gegenseitige 
Vorurteile  und  Klischees  abbauen. 
Deutsche  und  Polen  sind  mehr  als 
eine  Interessengemeinschaft.  Wir 
sind  eine  Ideen-  und  Schicksalsge¬ 
meinschaft  im  zukünftigen  Europa!“ 
Mit  diesen  Worten  eröffnete  der 
Stellvertretende  Sprecher  der  LO 
und  BdV-Präsidiumsmitglied,  Bernd 
Hinz,  den  3.  Kommunalpolitischen 
Kongreß  der  LO  in  Köln.  Über  60 
polnische  Oberbürgermeister,  Land¬ 
räte  und  Bürgermeister  aus  den 
Oder-Neiße-Gebieten  und  Heimat¬ 
kreisvertreter  der  ostdeutschen 
Landsmannschaften  waren  nach 
Köln  gereist,  wo  sie  von  Kardinal 
Meisner  begrüßt  und  von  Stadtdi¬ 
rektor  Winkelhog  im  historischen 
Rathaus  empfangen  wurden. 


Unter  den  Augen  der  Presse  dis¬ 
kutierten  die  Kongreßteilnehmer, 
darunter  auch  der  Kölner  Ehren- 
Oberbürgermeister  Dr.  Norbert  Bur¬ 
ger,  rege  zur  EU-Osterweiterung  und 
den  damit  verbundenen  Auswirkun¬ 
gen  für  Polen  und  das  deutsch-pol¬ 
nische  Verhältnis.  Anlaß  hierzu  bo¬ 
ten  Vorträge  auf  höchstem  Niveau 
von  MdEP  Armin  Laschet,  Dr.  Petra 
Erler,  Mitarbeiterin  der  EU-Kommis- 
sion,  Harald  Lwowski  vom  Deut¬ 
schen  Städtetag  sowie  dem  Konsul 
der  Republik  Polen,  Janusz  Styczek. 

Befürchtungen  einiger  Teilnehmer, 
die  derzeit  heftige  Debatte  über  das 
„Zentrum  gegen  Vertreibungen“ 
könnte  das  partnerschaftliche  Zu¬ 
sammenwirken  und  den  Kongreß  stö¬ 
ren,  haben  sich  nicht  bewahrheitet. 
Der  Aliensteiner  Landrat  Adam  Sierz- 


putowski  brachte  in  Anwesenheit  von 
Konsul  Styczek  die  Stimmung  auf  den 
Punkt:  „Wir  sind  mit  einer  gewissen 
Unruhe  und  mit  Erwartungen  ange¬ 
reist.  Doch  die  Organisatoren  haben 
hier  einen  Akzent  gesetzt,  der  über 
das,  was  uns  zur  Zeit  besorgt,  weit  in 
die  Zukunft  hinausgeht.“ 

Im  Anschluß  an  den  Kongreß  er¬ 
hielt  das  Vertrauensverhältnis  zwi¬ 
schen  Vertriebenen  und  Polen  in 
diesem  Sinne  ein  weiteres  Funda¬ 
ment,  als  zwischen  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Preußisch  Holland  und 
dem  Landkreis  Elbing  im  Rahmen 
eines  feierlichen  Festaktes  ein  Part¬ 
nerschaftsvertrag  unterzeichnet 
wurde.  Es  ist  der  16.  Vertrag  zwi¬ 
schen  einer  Kreisgemeinschaft  und 
der  entsprechenden  Gebietskörper¬ 
schaft.  B.  Knapstein 
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allgemeine  Jeltung 


Die  Schulden-Uhr: 

Das  Geständnis 


Kartenhaus  Europa  ... 


ie  Katze  ist  aus  dem  Sack:  Fi-  Fortsetzung  von  Seite  1 


Die  Katze  ist  aus  dem  Sack:  Fi¬ 
nanzminister  Eichel  hat  öf¬ 
fentlich  zugegeben,  daß  sein 
Haushaltsentwurf  für  2004  nur 
noch  Makulatur  ist.  Bis  Novem¬ 
ber  will  er  nun  gar  keine  Voraus¬ 
sagen  über  das  nächste  Jahr 
mehr  wagen.  Hier  der  aktuelle 
Stand  der  deutschen  Schulden: 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.313.413.228.329  € 

(in  Worten:  eine  Billion  dreihun¬ 
dertdreizehn  Milliarden  vierhun¬ 
dertdreizehn  Millionen  zweihun- 
dertachtundzwanzigtausend  und 
dreihundertneunundzwanzig  Euro] 

Vorwoche:  1.312.054.900.827  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  15.917  € 
Vorwoche:  15.900  € 

(Stand:  Montag,  6.  Okt.  2003, 
12.00  Uhr. 

Quelle:  www.steuerzahler.de) 


Überflüssige 

Warnung 

Kulturfestival  in  Breslau 

Anläßlich  des  ersten  Kulturfesti¬ 
vals  der  deutschen  Volksgrup¬ 
pe  in  Polen  besuchte  auch  der 
Bundestagsabgeordnete  Markus 
Meckel  (SPD)  den  Veranstaltungs¬ 
ort  Breslau.  Besonders  der  im  Rah¬ 
men  des  Festivals  stattfindende 
deutsche  Gottesdienst  im  Breslauer 
Dom  fand  starken  Zuspruch.  Das 
Gotteshaus  war  mit  rund  3.500  Be¬ 
suchern  bis  auf  den  letzten  Steh¬ 
platz  gefüllt. 

Am  Morgen  der  harmonisch  ver¬ 
laufenen  Veranstaltung  hatte  jedoch 
der  deutsche  Staatsgast  Meckel  am 
Sitz  des  evangelischen  Bischofs  im 
Beisein  von  Zuhörern  vor  bundes¬ 
deutschen  Extremisten,  die  mögli¬ 
cherweise  das  friedliche  Fest  der 
Landsleute  stören  könnten,  gewarnt. 
Diese  sich  als  völlig  unbegründet 
herausstellende  Warnung  wurde 
von  einigen  deutschen  Besuchern 
scharf  kritisiert.  Markus  Meckel  ha¬ 
be  so  bei  den  Polen  Ängste  geweckt, 
die  durch  nichts  gerechtfertigt 
seien.  v.  G. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über 
das  Festival  lesen  Sie  in  der  näch¬ 
sten  Folge. 


merkt:  Das  Stimmenverhältnis  Deut¬ 
sche-Luxemburger  auf  innderdeut- 
sche  Verhältnisse  umgemünzt  hieße, 
daß  die  eine  Million  Saarländer  im 
Reichstag  genauso  viele  Vertreter  hät¬ 
ten  wie  die  zwölf  Millionen  Bayern. 

Vollends  jenseits  der  demokrati¬ 
schen  Regeln  wird  sich  die  Einfüh¬ 
rung  der  EU-Verfassung  bewegen. 
Die  Deutschen  werden  sowieso 
nicht  gefragt.  Da  sind  sich  alle  Ber¬ 
liner  Politiker  einig.  Schon  das 
Grundgesetz  haben  sie  ohne  Volk 
fabriziert.  Doch  selbst  in  Frankreich 
wachsen  die  Befürchtungen,  die 
Wähler  könnten  am  Ende  nein  sa- 


NlCHT  NUR  DIE  DEUTSCHE 

Regierung  fürchtet 
einen  Volksentscheid 


gen,  weshalb  auch  hier  hinter  den 
Kulissen  nach  Möglichkeiten  ge¬ 
sucht  wird,  einen  Volksentscheid  zu 
vermeiden  -  was  indes  weit  schwie¬ 
riger  sein  dürfte  als  im  Falle  der 
lammfrommen  Deutschen. 

Eine  weitere  Gefahr  für  das  künf¬ 
tige  Europa  besteht  überdies  darin, 
daß  der  bisherige  Zahlmeister 
Deutschland  am  Rande  seiner  Mög¬ 
lichkeiten  angelangt  ist,  obschon 
wir  immer  noch  25  Prozent  des 
Nettohaushalts  tragen  und  damit 
Länder  wie  Irland  und  Spanien 
subventionieren,  die  uns  stolz  ihre 
gesunden  Haushalts-  und  Wachs¬ 
tumsdaten  Vorhalten. 


Doch  gemeinsam  mit  Frankreich 
und  vermutlich  auch  Italien  wird 
Deutschland  im  kommenden  Jahr 
abermals  kräftig  gegen  den  Euro- 
Stabilitätspakt  verstoßen.  Dies 
droht  langsam  zu  einer  Gefahr  für 
die  Gemeinschaftswährung  zu 
werden.  Der  Focus  spekuliert  be¬ 
reits  offen  über  ein  mögliches 
Auseinanderbrechen  der  Wäh¬ 
rung. 

Und  die  EU  an  sich?  Ist  sie  wirk¬ 
lich  für  alle  Zeiten  fest  und  sicher, 


egal,  was  ihre  Politiker  aufführen? 
Unverkennbar  ist:  Neumitglieder 
wie  Spanien  (1986)  oder  Polen 
(2004)  sehen  in  der  Union  vor  allem 
ein  Geschäft.  Sie  soll  für  sie  auf  Ko¬ 
sten  anderer  etwas  abwerfen.  Was, 
wenn  diese  Rechnung  auf  einmal 
nicht  mehr  aufgeht?  Dann  erst,  und 
nicht  schon  beim  nächsten  Gipfel 
im  Dezember,  schlägt  die  Stunde 
der  Wahrheit.  Dann  werden  wir  er¬ 
leben,  was  es  mit  der  „großen  Idee 
Europa“  wirklich  auf  sich  hat.  Seien 
wir  tapfer.  ■ 
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Großer  Festakt:  Bundeskanzler  Gerhard  Schröder  (I.)  und  der  ägypti¬ 
sche  Staatspräsident  Husni  Mubarak  eröffneten  am  5.  Oktober  in 
Kairo  die  „Deutsche  Universität  Kairo  GUC"  (German  University  in 
Cairo).  Es  ist  die  erste  deutsche  Uni  im  Ausland.  Foto:  dpa 


Kommentar 

PISA  zum  Trotz 

Gegen  jede  Erwartung  tut  sich 
für  Deutschland  ein  neuer 
Exportschlager  auf:  das  deutsche 
Bildungssystem. 

Während  hierzulande  nach 
PISA  der  Abstieg  des  Landes  der 
Dichter  und  Denker  beschrien 
wird,  war  der  ägyptische  Profes¬ 
sor  Ashraf  Mansour,  der  selbst 
mehrere  Semester  in  Ulm  stu¬ 
diert  hat,  so  begeistert  von  den 
deutschen  Lehrplänen,  daß  er 
schon  1994  begann,  für  sein  Land 
Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Nach¬ 
dem  er  alle  nötigen  theoreti¬ 
schen  Vorarbeiten  geleistet  hat¬ 
te,  fand  er  in  Ägypten  willige 
Investoren,  mit  deren  Geld  in  we¬ 
nigen  Monaten  das  nagelneue 
Universitätsgebäude  am  Rande 
von  Kairo  entstand. 

Mansour  scheint  etwas  Wert¬ 
volles  erkannt  zu  haben,  was  nun 
auch  von  deutscher  Seite  zaghaft 
mit  Beachtung  bedacht  wird. 
Möglicherweise  ist  vielleicht 
doch  nicht  alles  so  schlecht,  wie 
man  sich  dies  mit  steigender  Be¬ 
geisterung  einredet.  Jedenfalls 
steht  die  „Deutsche  Universität 
in  Kairo"  nun  in  einer  Reihe  von 
29  anderen  Projekten  von  China 
bis  Chile,  in  denen  deutsche 
Hochschulen  ihre  Bildungsange¬ 
bote  exportieren. 

Vielleicht  bringt  diese  Ent¬ 
wicklung  die  Erkenntnis,  endlich 
die  noch  vorhandenen  Werte  zu 
nutzen?  R.  B. 
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Wünsche,  Möglichkeiten  und  Realität 

Chancen  und  Risiken  der  EU-Osterweiterung  im  Studienzentram  Weikersheim  debattiert 


Zu  den  nunmehr  schon  zwölf¬ 
ten  Internationalen  Studien¬ 
tagen  lud  das  Studienzen¬ 
trum  Weikersheim  für  die 
Arbeitstage  vom  22.  bis  26.  Septem¬ 
ber  in  sein  Domizil,  das  Weikershei- 
mer  Schloß.  Erstmals  stand  die  Ver¬ 
anstaltung  unter  der  Leitung  des 
neu  gewählten  Präsidenten,  des 
ehemaligen  Präsidenten  des  Euro¬ 
päischen  Rechnungshofes  und  lang¬ 
jährigen  Abgeordneten  des  Deut¬ 
schen  Bundestages,  Prof.  Bernhard 
Friedmann.  Entsprechend  der  er¬ 
klärten  neuen  Linie,  sich  weniger 
mit  den  68ern  und  der  Antifa  und 
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dafür  mehr  mit  Wirtschafts-,  Sozial- 
und  Europapolitik  zu  befassen,  lau¬ 
tete  das  Thema  diesmal  „Die  Ost¬ 
erweiterung  der  Europäischen 
Union  -  geschichtliche  und  kultu¬ 
relle  Identität,  wirtschaftliche  Chan¬ 
cen  und  Probleme“.  Auch  die  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  der  Konrad-Ade- 
nauer-Stiftung  und  dem  Deutsch- 
Russischen  Forum  bei  der  Durch¬ 
führung  dieser  Veranstaltung  ist 
Programm,  denn  zukünftig  soll  ver¬ 
stärkt  mit  anderen  gesellschaft¬ 
lichen  und  staatlichen  Einrichtun¬ 
gen  zusammengearbeitet  werden. 

Friedmann  eröffnete  die  Studien¬ 
tage  mit  einem  Grundsatzvortrag 
zum  Thema  „Die  Osterweiterung 
der  EU“.  Der  erste  Teil  der  Veranstal¬ 
tung  war  dem  Thema  der  kultmel¬ 
len  Identität  Europas  gewidmet.  Die 
Grundlage  für  die  Beschäftigung  mit 
der  Thematik  legte  der  Direktor  der 
Katholischen  Sozialwissenschaft¬ 
lichen  Zentralstelle  Mönchenglad¬ 
bach  mit  seinem  Vortrag  „Das  christ¬ 
liche  Menschenbild  und  die  Frage 
nach  der  Identität  Europas“.  Aus  hu¬ 
manistischer  und  kantianischer 
Sicht  ergänzte  Dr.  Harald  Seubert 
mit  seinem  Vortrag  „Das  Ethos  Euro¬ 
pas“  seinen  Vorredner. 

Der  zweite  Teil  der  Veranstaltung 
war  der  wirtschaftlichen  Situation 
Europas  angesichts  der  Osterweite¬ 
rung  gewidmet.  Eine  Reihe  von  Ver¬ 
tretern  aus  der  Tschechischen  Repu¬ 
blik,  Polen,  Rußland,  Rumänien  und 
dem  Baltikum  schilderte  die  wirt¬ 
schaftliche  Situation  ihrer  Länder, 
deren  Schwierigkeiten,  die  Anforde¬ 
rungen  der  EU  zu  erfüllen,  sowie 
die  durchweg  positive  Stimmung 
und  die  enorme,  nicht  zuletzt  mate¬ 
rielle  Erwartungshaltung  in  der  Be¬ 
völkerung  bezüglich  des  Beitritts 
zur  EU. 

Ergänzt  wurden  die  Beiträge  der 
mittel-  und  osteuropäischen  Teil¬ 


nehmer  durch  einen  Vortrag  des 
Leiters  der  Arbeitsgruppe  Außen- 
und  Europa-Politik  der  Konrad- 
Adenauer-Stiftung,  Roland  Freuden¬ 
stein. 

Die  Aufgabe  der  Zusammenfas¬ 
sung  übernahm  dann  wieder  Fried¬ 
mann.  Wie  schon  zuvor  in  den  im 
Bundestag  vertretenen  Parteien 
wurden  auch  auf  den  Studientagen 
die  mittel-  und  osteuropäischen 
Beitrittskandidaten  willkommen 
geheißen.  Insbesondere  für  die 
Stärkung  der  europäischen  Iden¬ 
tität  als  christlich-abendländische 
Wertegemeinschaft  werden  Impul¬ 
se  von  den  Mittelosteuropäern  er¬ 
wartet.  Hieran  mangelt  es  ange¬ 
sichts  des  westlichen  Materia¬ 
lismus  und  des  französischen  Lai¬ 
zismus  noch  in  der  bisherigen  EU. 
Zudem  erhofft  man  sich  von  einer 
Osterweiterung  eine  Verschiebung 
des  Zentrums  der  Union  von  West¬ 
europa  in  Richtung  Deutschland. 
Frankreich  würde  auf  diesen  Trend 
damit  reagieren,  daß  es  sich  ohne 
Rücksicht  auf  die  europäische 
Identität  um  eine  Ausweitung  der 
EU  in  Richtung  Nordafrika  bemüht. 

Allerdings  wurde  über  diesen 
Hoffnungen  das  Problem  der  gro¬ 
ßen  ökonomischen  Erwartungshal¬ 
tung  in  den  mittelosteuropäischen 
Beitrittsländern  nicht  übersehen. 
Dabei  wurde  klar  herausgestellt, 
daß  die  EU  den  zukünftigen  Mit¬ 
gliedern  nur  einen  günstigen  Rah¬ 
men  bieten  könne,  daß  sie  aber  als 
souveräne  Staaten  aus  eigener  Kraft 
den  Aufstieg  schaffen  müßten  und 
nicht  darauf  vertrauen  dürften,  wie 
Mitteldeutschland  durch  Transfer¬ 
leistungen  auf  EU-Niveau  gebracht 
zu  werden. 

Gerade  auch  vor  dem  Hinter¬ 
grund  der  finanziellen  Lasten  für 
die  EU  durch  die  Osterweiterung 
wurde  eine  zusätzliche  Belastung 


durch  einen  Beitritt  der  Türkei  als 
untragbar  empfunden.  Als  noch 
problematischer  denn  die  mit  einer 
EU-Mitgliedschaft  der  Türkei  ver¬ 
bundenen  materiellen  Bürden  wur¬ 
de  jedoch  gewertet,  daß  die  Türkei 
im  Gegensatz  zu  Mittelosteuropa 
die  EU  noch  weiter  entchristlichen 
würde.  Vor  diesem  Hintergrund 
wurde  einer  türkischen  EU-Mit¬ 
gliedschaft  eine  klare  Absage  erteilt. 
Eine  solche  könnte  nur  im  Interesse 
der  USA  sein,  mit  ihrem  Wunsche 
nach  einer  Sicherung  der  militäri¬ 
schen  Integration  der  Türkei  in  die 
Nato  sowie  einer  Schwächung  der 
Identität  und  der  Bindungskraft  der 
EU.  M.  Ruoff 


Herbstseminar 


Bad  Pyrmont  -  Vom  Freitag,  21. 
November,  bis  Sonntag,  23.  Novem¬ 
ber,  findet  im  Ostheim,  Parkstraße 
14,  Bad  Pyrmont,  ein  Politisches 
Herbstseminar  statt.  Thema  der 
Veranstaltung  sind  die  Weltordnung 
und  das  Völkerrecht  nach  dem  Irak- 
Krieg.  Neben  Brigadegeneral  a.  D. 
Reinhard  Uhle-Wettler,  Hans  Heckei 
von  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  und  dem  Geschäftsführer 
des  Studienzentrums  Weikersheim, 
Ronald  F.  M.  Schrumpf,  sprechen 
unter  anderem  Götz  Kubitscheck 
vom  Institut  für  Staatspolitik,  Rene 
Nehring  vom  Bund  Junges  Ostpreu¬ 
ßen  sowie  Professor  Dr.  iur.  Theo¬ 
dor  Schweisfurth.  Die  Anmeldung 
erfolgt  über  die  Staats-  und  Wirt¬ 
schaftspolitische  Gesellschaft  e.V, 
Postfach  1320,  21453  Reinbek,  Tele¬ 
fon  (0  40)  81  97  82  41,  geschaefts- 
stelle@swg-hamburg.de.  Anmelde¬ 
schluß  ist  der  31.  Oktober.  Die 
Kosten  belaufen  sich  bei  Nichtver¬ 
dienern  auf  60  Euro  und  für  Verdie¬ 
ner  auf  95  Euro.  Die  Kosten  für 
Unterkunft  und  Vollverpflegung 
trägt  der  Veranstalter.  ■ 
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Wir  müssen  runter  vom  hohen  Ross 


Meinhard  Miegel  sieht  die  Hälfte  der  Deutschen  wider  besseres  Wissen  in  die  Armutsfalle  tappen 

Professor  Dr.  Meinhard  Miegel,  Leiter  nungslose  Aufklärung  der  Bevölke-  in  um  ^  i:  ufij  n 

des  Instituts  für  Wirtschaft  und  Gesell-  rung  über  die  derzeitige  wahre  Situa-  .  1  Mi  ■  ji .  üj,  ] _ ..  . 

schaff  (IWG)  Bonn,  setzt  sich  seit  Jah-  tion,  um  gleichzeitig  die  politisch  (|fc®lflfl^BliÄfl^™*— 

ren  dafür  ein,  daß  die  Organisation  Verantwortlichen  durch  neues  Bürger-  ,  “  ' 

von  Staat,  Wirtschaft  und  Gesellschaft  Engagement  zu  den  notwendigen  I  -flfcj  fl 

neu  strukturiert  wird.  Mit  der  Errich-  Handlungen  zu  ermutigen,  auch  wenn  I  H  Et  A 

tung  von  Bürgerkonventen  hat  er  jetzt  sie  unpopulär  sind.  Nur  dann,  so  Mie- 
erneut  das  öffentliche  Interesse  auf  gel,  ist  die  Funktionsfähigkeit  einer 

sich  gezogen.  Sein  Ziel:  die  scho-  modernen  Gesellschaft  zu  retten.  ^  ll|  i  i  (  V 

Das  Gespräch  führte  Rosemarie  Fiedler-Winter  _ _ 


Worin  sehen  Sie  die  Ursachen  für 
die  von  Ihnen  beklagte  „Verkru¬ 
stung  der  Gesellschaft“? 

Miegel:  Die  wohl  wichtigste  Ursa¬ 
che  ist,  daß  der  großen  Bevölke- 
rungsmehrheit  noch  nichts  auf  den 
Nägeln  brennt.  Noch  scheint  ja  alles 
ganz  gut  zu  laufen.  90  Prozent  der 
Erwerbsbevölkerung  haben  einen 
Arbeitsplatz,  die  Renten  werden 
pünküich  bezahlt  usw.  Soll  heißen: 
Viele  sehen  keinen  Grund,  ihre 
Sicht-  und  Verhaltensweisen  zu  än¬ 
dern,  und  hoffen,  im  großen  und 
ganzen  weitermachen  zu  können 
wie  bisher.  Daß  hierfür  die  Voraus¬ 
setzungen  entfallen  sind,  sehen  sie 
nicht.  Hinzu  kommt,  daß  die  Parla¬ 
mente  auf  Bundes-  und  Landesebe¬ 
ne,  die  ja  an  sich  der  Hort  für  ge¬ 
sellschaftliche  Veränderungen  sein 
sollten,  zu  Ver¬ 
sammlungen  von  - 

Interessenvertre-  Den  Deut< 
tern  verkümmert 

sind.  Ich  denke  ES  ZU  ( 

dabei  nicht  nur  TmT 

an  die  starke  Stel-  KENNEN  KE 

lung  der  Gewerk-  - 

schäften.  Auch 
andere  Gruppen  verfügen  in  den 
Parlamenten  über  kraftvolle  Hebel. 
Alle  verteidigen  ihre  Besitzstände. 
Das  erschwert  den  notwendigen  Re¬ 
formprozeß. 

Welche  Rolle  räumen  Sie  der  Ar¬ 
beitswelt  in  dieser  Entwicklung  ein? 

Miegel:  Erwerbstätige  spüren  die 
Veränderungen  noch  am  ehesten. 
Aber  sie  nehmen  sie  nicht  wirklich 
an.  Ein  Beispiel.  Jahrzehntelang 
hieß  es:  gleicher  Lohn  für  gleiche 
Arbeit.  Mittlerweile  wird  der 
Weltmarkt  mit  Produkten  über¬ 
schwemmt,  die  genauso  gut  und 
mitunter  sogar  noch  besser  sind  als 
die  in  Deutschland  produzierten, 
aber  nur  einen  Bruchteil  kosten.  Die 
Arbeit  ist  also  gleich.  Nur  der  Lohn 
ist  unterschiedlich.  Doch  die  deut¬ 
schen  Arbeitnehmer  denken  gar 
nicht  daran,  hieraus  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Sie  erwarten,  daß  sie  für 
ihre  an  sich  gleiche  Arbeit  ein  weit 
höheres  Entgelt  erhalten  als  ihre 
Kollegen  in  anderen  Ländern.  Daß 
sie  entweder  deutlich  besser  sein 
müssen  als  diese,  um  dieses  höhere 
Entgelt  zu  rechtfertigen,  oder  ihre 
Einkommenserwartungen  zurück¬ 
schrauben  müssen,  wollen  sie  nicht 
wahrhaben.  Aber  derart  elementare 
Wahrheiten  lassen  sich  nicht  auf 
Dauer  unterdrücken.  Der  Arbeits¬ 
markt  wird  durch  die  globalen  Ver¬ 
änderungen  tief  umgepflügt  werden. 

Machen  Sie  dafür  die  Gewerk¬ 
schaften  verantwortlich? 

Miegel:  Sie  sind  für  die  Verdrän¬ 
gung  der  Wirklichkeit  nicht  allein 
verantwortlich.  Aber  sie  haben  nach 
Kräften  dazu  beigetragen  -  und  sie 
tun  das  weithin  auch  heute  noch  -, 
Illusionen  zu  nähren.  So  war  es  ab¬ 
wegig,  zu  Beginn  dieses  Jahres  Ar¬ 
beiter  und  Angestellte  im  öffent¬ 
lichen  Bereich  für  höhere  Ein¬ 
kommen  auf  die  Straße  zu  schicken, 
wo  doch  jeder  wußte,  wie  hoch  ver¬ 
schuldet  Bund,  Länder  und  Ge¬ 
meinden  sind.  Einkommenserhö¬ 
hungen  konnten  nur  zu  Ent¬ 
lassungen  führen,  und  die  erfolgten 
dann  auch  prompt.  Eine  Arbeit¬ 
nehmerorganisation,  die  sich  so 


Den  Deutschen  geht 
es  zu  GUT,  SIE 
KENNEN  KEINE  KRISEN 


widersinnig  verhält,  ist  offenbar 
nicht  mehr  rational  gesteuert.  Sie 
schlägt  nur  noch  um  sich.  Das  sind 
keine  guten  Voraussetzungen  für  die 
Überwindung  der  derzeitigen  An¬ 
passungsprobleme,  auch  wenn  es  in 
jüngster  Zeit  in  dieser  Hinsicht  eini¬ 
ge  Hoffnungsschimmer  gibt. 

Welche  Möglichkeiten  sehen  Sie, 
um  die  davon  Betroffenen  die  Not¬ 
wendigkeit  von  Veränderungen  er¬ 
kennen  zu  lassen? 

Miegel:  Menschen  lernen  vor  al¬ 
lem  aus  Erfahrungen.  Von  den  Älte¬ 
ren  abgesehen,  hat  die  Bevölkerung 
dieses  Landes  bislang  nur  positive 
Erfahrungen  gesammelt.  Kriege, 
Hungersnöte  oder  andere  existen¬ 
tielle  Katastrophen  sind  ihr  erspart 
geblieben.  Letztendlich  ist  immer 
alles  gut  gegan- 

-  gen.  Das  hat  die 

CHEN  GEHT  ™eistetn  gePrägt' 

Sie  stiegen  m 

lUT,  SIE  jungen  Jahren  in 

T  einen  Fahrstuhl, 

[ne  Krisen  Und  qann  ging  es 

-  nach  oben.  Erst  in 

neuerer  Zeit  stel¬ 
len  sie  fest,  daß  sich  dieser  Fahrstuhl 
kaum  noch  bewegt.  So  stagnieren 
die  realen  Erwerbseinkommen 
westdeutscher  Arbeitnehmer  schon 
seit  geraumer  Zeit,  und  entspre¬ 
chend  treten  auch  die  Rentner  auf 
der  Stelle.  Wer  45  Jahre  lang  ein 
Durchschnittseinkommen  erzielt 
und  daraus  seine  Sozialversiche¬ 
rungsbeiträge  entrichtet  hat,  kann 
sich  für  seine  Rente  heute  nicht 
mehr  kaufen  als  ein  Rentner  im  Jah¬ 
re  1978.  Dabei  ist  dieser  Stillstand 
erst  der  Anfang.  Von  nun  an  geht  es 
mit  allen  sozialen  Sicherungssyste¬ 
men  bergab.  Nullrunden  sind  näm¬ 
lich  nichts  anders  als  Kürzungsrun¬ 
den.  Die  Kaufkraft  der  Rentner 
sinkt.  Die  von  der  Rürup-Kommis- 
sion  vorgeschlagenen  Maßnahmen 
werden  diese  Entwicklung  weiter 
beschleunigen.  In  nicht  sehr  ferner 
Zukunft  werden  Renten  und  ver¬ 
mutlich  auch  Pensionen  auf  die 
Größe  heutiger  Sozialhilfesätze  zu¬ 
sammengeschrumpft  sein.  Selbst  Al¬ 
tersarmut  könnte  wieder  um  sich 
greifen.  Dann  wird  sich  zeigen,  daß 
heute  nur  etwa  die  Hälfte  der  Bevöl¬ 
kerung  ausreichend  für  die  Fähr¬ 
nisse  des  Lebens,  insbesondere  des 
Alters,  vorsorgt.  Die  andere  Hälfte 
läuft  Gefahr,  in  eine  Armutsfalle  zu 
tappen. 
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Front.  Sie  sind  ganz  un¬ 
mittelbar  den  Verände¬ 
rungen  der  Märkte  l|  j 

ausgesetzt.  Wenn  sie  I  G.-.-'  ’ 

nicht  oder  zu  langsam 
auf  diese  Veränderen-  I 
gen  eingehen,  gefähr-  I 

den  sie  ihre  Unterließ-  W 

men.  Die  Auslese  ist 

rigoros.  42.000  Fir-  ^ 

menpleiten  in  noch  ■  | 

nicht  einmal  zwölf  Mo¬ 
naten  sprechen  eine 
deutliche  Sprache.  Be¬ 
sonders  schwierig  wird 

es,  wenn  das  Markt-  _  _  _ _ _ 

geschehen  auf  die  Keine  Angst  vor  der  Wahrheit:  Professor  Dr.  Meinhard  Miegel,  Mitbegründer  des  vor  we- 
Arbeitsplätze  durch-  n/gen  Monaten  ins  Leben  gerufenen  BürgerKonvents,  fordert  die  Deutschen  zum  aktiven 
schlägt.  Leider  ist  das  Mittun  auf.  Foto:  vario-press 
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Das  alles  muß 
den  Menschen 
heute  gesagt  wer- 
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schlägt.  Leider  ist  das  Mittun  auf. 
immer  häufiger  der 
Fall.  Wenn  dann  Management  und 
Belegschaften  nicht  konstruktiv  Zu¬ 
sammenarbeiten,  kommt  es  zu  Kon¬ 
flikten.  Immer  häufiger  sind  jedoch 
die  Belegschaften  bereit,  um  ihrer 
Arbeitsplätze  willen  auf  Einkom¬ 
men  zu  verzichten.  Ich  habe  sogar 
schon  erlebt,  daß  Gewerkschaftsver¬ 
treter  in  diesem  Sinne  gewirkt  ha¬ 
ben,  wenn  die  Umstände  dies  erfor¬ 
derten. 

Wie  beurteilen  Sie  dann  die  Mög¬ 
lichkeiten,  eine  Gesellschaft  zu  or¬ 
ganisieren,  in  der  der  einzelne  Bür¬ 
ger  mehr  Verantwortung  trägt? 

Miegel:  Im  ersten  Schritt  muß  den 
Bürgern  klar  gemacht  werden,  daß 
der  Staat  seine  zahlreichen  Sozial¬ 
versprechen  -  wenn  überhaupt  - 
nur  noch  teilweise  erfüllen  kann. 
Die  Bürger  müssen  wissen,  was  sie 
realistischerweise  noch  vom  Staat 
zu  erwarten  haben.  Hätte  beispiels¬ 
weise  Walter  Riester  bei  seiner  Ren¬ 
tenreform  den  Bürgern  nicht  er¬ 
zählt,  daß  die  sogenannte  Eckrente 
bis  2030  von  70  auf  67  Prozent  des 
letzten  Nettoentgelts  fallen  werde, 
sondern  daß  Rentner  im  Durch¬ 
schnitt  nur  noch  die  Hälfte  ihrer  Er¬ 
werbseinkommen  zu  erwarten  ha¬ 
ben  -  und  das  ist  die  Wirklichkeit  -, 
dann  wäre  die  Bereitschaft,  ver¬ 
stärkt  privat  vorzusorgen,  mit  Si¬ 
cherheit  größer  gewesen.  So  haben 
nur  recht  wenige  Menschen  die 
„Riester-Rente“  abgeschlossen.  Ein 
Höchstmaß  an  Ehrlichkeit  ist 
Grundvoraussetzung  für  die  Über¬ 
nahme  von  mehr  Eigenverantwor¬ 
tung. 

Darüber  hinaus  muß  die  Bevölke¬ 
rung  begreifen, 
-  daß  sie  heute 

D  MUSS  ERST  ung,®,ich  ™ehr 
schultern  kann 


zichtbar  halten,  war  für  viele  noch 
vor  zwei  Generationen  ein  schöner 
Traum.  Dieses  Konsunmiveau  ist  der 
Hauptgrund,  warum  seit  1970  zu¬ 
gleich  mit  der  Geburtenrate  auch 
die  Sparquote  sank.  Viele  sind  ganz 
auf  den  Gegenwartskonsum  fixiert. 
Was  künftig  werden  wird,  interes¬ 
siert  sie  nicht.  Für  die  Zukunft  soll 
der  Staat  oder  wer  auch  immer  sor¬ 
gen.  Diese  geradezu  exzessive 
Gegenwartsfixierung  muß  zugun¬ 
sten  von  größerer  Zukunftsorientie¬ 
rung  überwunden  werden.  Das  ist 
der  Kern  von 
mehr  Eigenver- 
antwortung.  ERKENNTNIS 


schminkt  auszusprechen.  Weil  im 
BürgerKonvent  niemand  ein  politi¬ 
sches  Amt  hat  und  auch  keines  an¬ 
strebt,  kann  er  diese  oft  undankba¬ 
re  Aufgabe  übernehmen.  Auf  diese 
Weise  soll  mitgeholfen  werden,  ei¬ 
ner  zukunftsfähigen  Politik  den 
Weg  zu  bereiten.  Der  Dreh-  und 
Angelpunkt  ist  hierbei,  daß  Denk-, 
Sicht-  und  Verhaltensweisen  der 
Bürger  auf  die  veränderten  Rah¬ 
menbedingungen  ausgerichtet  wer¬ 
den.  Wenn  das  erreicht  ist,  werden 
die  Politiker  die  ersten  sein,  die  den 
veränderten  Vör- 


ehr  Eigenver-  Stellungen  der 

Ltwortung.  ERKENNTNIS  MUSS  ZUERST  Bürger  Rech- 

nung  tragen.  Vor- 

Wo  wollen  Sie  BEI  BÜRGERN  UND  NICHT  BEI  rangiges  Ziel  ist 
mn  die  Gegen-  POLITIKERN  REIFEN  als°  1 ***■  Druck 


den,  und  bei  eini-  »IN  DEN  BRUNNEN«  FALLEN,  als  vor  30  oder  40 
gen  fällt  es  ja  Jahren.  Die  Kauf¬ 

auch  auf  frucht-  BEVOR  GEHANDELT  WIRD  kraft  (]er  verfüg- 

baren  Boden.  -  baren  Einkom- 

Noch  sind  die  Re-  men  privater 

aktionen  auf  die  anstehenden  Ver-  I  Haushalte  ist  innerhalb  von  zwei 


änderungen  jedoch  zu  schwach. 
Aber  wie  ich  schon  sagte:  Menschen 
lernen  vor  allem  aus  Erfahrungen. 
Allerdings  hat  diese  Form  des  Ler¬ 
nens  eine  empfindliche  Schwäche. 
Das  Kind  muß  immer  erst  in  den 
Brunnen  fallen. 

Wo  sind  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  Einwirkungen  des  Manage¬ 
ments  erkennbar? 

Miegel:  Unternehmer  und  Mana¬ 
ger  stehen  bei  dem  Sammeln  sol¬ 
cher  Erfahrungen  an  vorderster 


Jahren.  Die  Kauf- 
NDELT  WIRD  kraft  der  verfüg- 
-  baren  Einkom¬ 
men  privater 
Haushalte  ist  innerhalb  von  zwei 
Generationen  im  Durchschnitt  um 
250  Prozent  gestiegen.  Sozialhilfe¬ 
empfänger  können  sich  gegenwärtig 
ebensoviel  leisten  wie  durchschnitt¬ 
liche  Arbeitnehmerhaushalte  An¬ 
fang  der  sechziger  Jahre.  Objektiv 
betrachtet  gibt  es  also  heute  nieman¬ 
den  mehr,  der  nicht  zumindest  ein 
wenig  Vorsorge  betreiben  könnte. 

Wenn  viele  dennoch  so  gut  wie 
nichts  sparen,  liegt  das  an  dem  im 
historischen  Vergleich  hohen  Kon¬ 
sumniveau.  Was  Menschen  heute 
häufig  für  völlig  normal  und  unver- 


denn  die  Gegen-  POLITIKE 
kr  alte  her  neh¬ 
men,  die  so  etwas  - 

bewirken,  die 
Kernkräfte  für  einen  Strukturwan¬ 
del  bilden  können?  Oder  sehen  Sie 
den  Strukturwandel  weniger  als 
kontinuierlichen  denn  als  revolutio¬ 
nären  Vorgang? 

Miegel:  Strukturen  wandeln  sich 
sowohl  evolutionär  als  auch  revolu¬ 
tionär.  Revolutionärer  Wandel  steht 
immer  dann  an,  wenn  der  evolutio¬ 
näre  zu  langsam  vonstatten  geht.  In 
dieser  Gefahr  befinden  wir  uns 
gegenwärtig.  Wäre  alles  das,  was 
heute  auf  der  politischen  Tagesord¬ 
nung  steht,  in  den  achtziger  Jahren 
debattiert  und  entschieden  worden, 
könnten  wir  der  Zukunft  gelassen 
entgegen  sehen.  Mittlerweile  ist  der 
Zeitraum  für  gleitende,  evolutionäre 
Veränderungen  kurz,  vielleicht  so¬ 
gar  zu  kurz  geworden.  Schon  im 
nächsten  Jahrzehnt  könnten  sich  die 
Ereignisse  überschlagen.  Das  wäre 
nicht  weiter  schlimm,  wenn  bei  sol¬ 
chen  revolutionären  Veränderungen 
nicht  regelmäßig  eine  Menge  Por¬ 
zellan  zerschlagen  würde,  was  zu 
erhalten  gelohnt  hätte.  Der  traurige 
Befund  ist:  Diese  Gesellschaft  hat 
zuviel  Zeit  vertrödelt. 

Warum  engagieren  Sie  sich  dann 
in  der  Bürgerbewegung? 

Miegel:  Weil  ich  dazu  beitragen 
möchte,  daß  gerettet  wird,  was  zu 
retten  ist.  Dazu  bedarf  es  einer  um¬ 
fassenden  Aufklärung  der  Bürger 
über  die  zu  bewältigenden  Heraus¬ 
forderungen.  Viele  wissen  ja  noch 
immer  nicht,  wohin  die  Reise  geht. 
Sie  glauben,  mit  dem  Bevölke¬ 
rungsaufbau  sei  alles  in  Ordnung 
oder  sie  hätten  im  Rahmen  der  ge¬ 
setzlichen  Rentenversicherung  für 
ihr  Alter  vorgesorgt.  Daß  dem  nicht 
so  ist,  wagt  die  Politik  nicht  unge¬ 


IN  REIFEN  Druck 

aut  Politiker  aus- 

-  zuüben,  wie  dies 

so  oft  gefordert 
wird,  sondern  bei  uns  Bürgern 
selbst  anzufangen.  Das  geschieht 
im  Freundeskreis,  in  der  Nachbar¬ 
schaft,  am  Arbeitsplatz  oder  wo 
auch  immer.  Das  alles  geschieht  oh¬ 
ne  Rücksicht  auf  parteipolitische 
Bindungen.  Sie  spielen  für  den 
BürgerKonvent  überhaupt  keine 
Rolle. 

Wie  beurteilen  Sie  den  derzeiti¬ 
gen  Status  der  Bürgerbewegung? 
Sind  Sie  damit  zufrieden? 

Miegel:  Zufrieden  kann  und  soll¬ 
te  man  bei  einer  solchen  Sache  nie 
sein.  Das  Schwierigste  ist,  den 
Menschen  begreiflich  zu  machen, 
daß  der  BürgerKonvent  kein 
Dienstleistungsautomat  ist,  bei  dem 
man  oben  einen  Euro  einwirft  und 
unten  eine  politische  Aktion  her¬ 
ausbekommt.  Der  BürgerKonvent 
ist  vielmehr  eine  Plattform,  auf  der 
die  Bürger  selbst  agieren  müssen. 
Ein  solches  Engagement  kostet 
Zeit,  Kraft  und  Geld.  Ohne  das  geht 
es  nicht.  Ich  bin  erfreut  über  alle, 
die  zu  diesem  Einsatz  bereit  sind, 
und  enttäuscht  über  jene,  die  im¬ 
mer  nur  gute  Ratschläge  parat  ha¬ 
ben,  ohne  selbst  einen  Finger  zu 
krümmen.  Eine  lebendige  Demo¬ 
kratie  ist  ohne  aktives  Mittun  der 
Bürger  nicht  möglich.  Zur  Zeit  ist 
der  BürgerKonvent  dabei,  örtliche 
Konvente  zu  gründen,  oder  richti¬ 
ger:  Selbstgründungen  anzuregen. 
Ein  örtlicher  Konvent  entsteht, 
wenn  zwölf  erwachsene  Personen 
dies  erklären  und  ihre  Erklärung 
vom  BundesKonvent  bestätigt  wird. 
Ich  hoffe,  daß  sich  in  den  nächsten 
Monaten  zahlreiche  örtliche  Kon¬ 
vente  bilden  werden,  damit  bald 
mit  der  eigentlichen  Sacharbeit  be¬ 
gonnen  werden  kann.  ■ 
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Greuel  der  Roten  Armee  gestamdem 

Untaten  von  Stalins  Truppen  erstmals  im  Fernsehen  realistisch  gezeigt  /  Von  H.-J.  von  Leesen 


Michels  Stammtisch: 

Blamagen-Herbst 


Bayerischer  und  Mitteldeut¬ 
scher  Rundfunk  haben  es  be¬ 
wiesen:  Es  kann  auch  Sen¬ 
dungen  mit  Dokumentaraufnahmen 
aus  dem  Zweiten  Weltkrieg  geben, 
ohne  daß  zu  Beginn  ein  selbstgefäl¬ 
liger  Herr  mit  schräg  gelegtem  Kopf 
und  salbungsvoller  Stimme  verkün¬ 
det,  was  jetzt  käme,  sei  zwar  ganz 
schrecklich,  aber  gerade  die  Deut¬ 
schen  ...  und  angesichts  der  furcht¬ 
baren  Nazi-Verbrechen  ...  und  man 
wüßte  ja,  wer  angefangen  hat  und  so 
weiter.  Das  Erstaunliche:  Das  Fehlen 
des  Herren  hat  dem  Film  nur  gutge¬ 
tan. 

Am  vorvergangenen  Montag  lief 
in  der  ARD  zu  später  Stunde  in  der 
Reihe  „Doku  am  Montag“  der  zwei¬ 
te  und  letzte  Teil  des  Filmes  „Ster¬ 
ben  an  der  Ostfront“,  für  den  Sven 
Ihden  verantwortlich  zeichnete  und 
als  dessen  Fachberater  der  britische 
Ex-Offizier  und  Romanautor  Anto¬ 
ny  Beevor  genannt  wurde.  Wenn 
auch  der  ebenso  billige  wie  polemi¬ 
sche  Untertitel  „Die  Rote  Armee  er¬ 
obert  Nazi-Deutschland“  Schlim¬ 
mes  befürchten  ließ,  hob  der  Film 
sich  dennoch  in  weiten  Teilen  von 
sonstigen  Produkten  der  Vergangen- 
heitsbewältigung  ab. 

Anders  als  bei  früheren  „Doku¬ 
mentarfilmen“  zu  dieser  Thematik 
haben  die  gedruckten  Medien  ver¬ 
hältnismäßig  zurückhaltend  im  Vor¬ 
feld  für  den  Film  geworben.  Und  tat- 
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sächlich  erfüllten  die  beiden 
Filmteile  eher  den  Anspruch,  die 
Ereignisse  so  darzustellen,  wie  sie 
eigentlich  gewesen  sind. 

Beevor  hat  im  vorigen  Jahr  in  Eng¬ 
land  mit  einem  Buch  „Berlin  1945  - 
Das  Ende“  einen  großen  Verkaufser¬ 
folg  erzielt,  weniger  allerdings  in 
Deutschland.  Für  die  Engländer  war 
es  wohl  sensationell  und  neu  zu  le¬ 
sen,  was  ihre  Verbündeten  aus  der 
Sowjetunion  an  entsetzlichen  Greu¬ 
eltaten  begangen  haben,  als  sie  die 
Grenze  der  UdSSR  überschritten 
und  nun  in  Polen  und  anschließend 
in  Deutschland  einmarschierten. 
Wir  Deutschen  wußten  es  längst, 
waren  wir  doch  die  Leidtragenden. 
Beevor  hatte  sich  nicht  gescheut, 
über  die  Massenvergewaltigungen 
und  die  Orgie  von  Morden  an  Zivi¬ 
listen  und  Kriegsgefangenen  zu  be¬ 
richten.  Und  das  war  denn  auch  das 
Besondere  an  dem  zweiteiligen 
Film. 

Genau  wie  Beevors  Buch,  so  be¬ 
hauptete  aber  auch  der  Film,  daß 
zwar  die  Sowjets  wie  weiland 
Dschingis-Khan  gehaust  hätten,  daß 
ihr  grauenvolles  Verhalten  aber  le¬ 
diglich  die  Antwort  auf  tausendfa¬ 
che  deutsche  Verbrechen  gewesen 
seien,  ohne  allerdings  Konkretes 
aufzuführen.  Was  soll  man  von  einer 
Behauptung  halten,  die  da  lautet, 
die  Wehrmacht  habe  beim  Rückzug 
aus  der  UdSSR  „verbrannte  Erde 
und  ungezählte  tote  Zivilisten 
hinterlassen“?  Man  sah  Ausschnitte 
aus  einem  sowjetischen  Film,  der 
viele  tote  Kinder  und  Frauen  zeigte. 
Dazu  heizte  eine  Stimme  ein,  sie  al¬ 
le  seien  von  den  „Faschisten“  vie¬ 
hisch  ermordet  worden,  und  nun 
gelte  es,  sie  zu  rächen.  Daß  derglei¬ 
chen  produziert  wurde,  um  die  Rot¬ 
armisten  zu  motivieren,  ist  längst 
bekannt.  Daß  das  Gezeigte  in  der 
Regel  nichts  als  Propaganda  war, 
auch.  Da  muß  man,  wenn  der  Film 
denn  erst  ernst  genommen  werden 
soll,  schon  Ort,  Zeit  und  Umstände 
für  die  angeblichen  deutschen  Mor¬ 
de  nennen,  aber  genau  diese  Infor¬ 
mationen  fehlten. 


wo 


Wie  auch  in  Beevors  Buch  wird  in 
dem  Film  der  deutsche  Widerstand 
gegen  die  Rote  Armee  als  sinnlos 
dargestellt.  Wenigstens  aber  erfährt 
man  -  meist  aus  dem  Mund  von 
Zeitzeugen,  Frauen  wie  Männern  -, 
wie  die  Soldaten  Stalins  gehaust  ha¬ 
ben,  und  das  nicht  nur  auf  Reichs¬ 
gebiet,  sondern  bereits  in  Polen, 
es  keinen  Grund  gab, 
sich  zu  rächen.  Auch 
hier  säumten  verge¬ 
waltigte  Frauen  und 
ermordete  Zivilisten 
den  Weg  der  „ruhm¬ 
reichen  Sowjetar¬ 
mee“. 

Ehemalige  Sowjet¬ 
soldaten  erzählen  in 
dem  Film  in  aller  Of¬ 
fenheit,  wie  in  Massen 
deutsche  Kriegsgefan¬ 
gene  umgebracht  wur¬ 
den.  Ein  sowjetischer 
Kommissar  kommen¬ 
tiert:  „Was  hätten  wir 
denn  sonst  mit  den 
gefangenen  Deutschen 
machen  sollen?“  Man 
erfährt,  daß  auf  je  600 
Rotarmisten  ein  Par¬ 
teiagitator  entfiel,  der 
unentwegt  seine  Sol¬ 
daten  mit  dem  Haß 
gegen  alles  Deutsche  indoktrinieren 
sollte.  Beim  Einmarsch  in  Deutsch¬ 
land,  so  die  Propaganda,  sollten  die 
Soldaten  jede  Hemmung  ablegen. 

So  aufgeheizt,  überschritten  sie 
die  Reichsgrenze,  wobei  sie  die  für 
sie  verblüffende  Feststellung  mach¬ 
ten,  daß,  verglichen  mit  ihrem  „Ar¬ 
beiter-  und  Bauernparadies“,  die 
Deutschen  wie  die  Kapitalisten  leb¬ 
ten,  was  ihren  Haß  noch  erhöhte. 
Die  Folge:  Schon  beim  ersten  Betre¬ 
ten  deutschen  Bodens,  nämlich  in 
Nemmersdorf,  metzelten  sie  alles 
nieder,  was  ihnen  an  deutschen 
Frauen,  Kindern  und  alten  Leuten 
in  die  Hände  fiel.  Historisch  kor¬ 
rekt  werden  diese  Ereignisse  ge¬ 
schildert,  was  dem  Streifen  in  einer 


Rezension  der  Tageszeitung  Die 
Welt  angekreidet  wird.  Sven  Felix 
Kellerhoff  behauptet  in  der  Zei¬ 
tung,  und  er  beruft  sich  dabei  auf 
einen  Film  von  Guido  Knopp,  daß 
die  beim  deutschen  Gegenstoß  ge¬ 
fundenen  ermordeten  Zivilisten  im 
Auftrag  Goebbels’  für  Propaganda¬ 
zwecke  „verbessert“  worden  seien, 


Männer,  die  berichteten,  wie  mas¬ 
senhaft  ihre  Soldaten  damals  verge¬ 
waltigt  haben  und  wie  deutsche 
Kriegsgefangene  in  großer  Anzahl 
liquidiert  wurden. 

Verständlicherweise  muß  ein  sol¬ 
cher  Film  in  breiten  Pinselstrichen 
das  Bild  malen;  viele  wichtige 
Aspekte  blieben  un¬ 
berücksichtigt,  so 
zum  Beispiel  die  Be¬ 
antwortung  der  Frage, 
ob  nicht  unter  Um¬ 
ständen  die  Greuel¬ 
taten  der  Roten  Ar¬ 
mee,  von  denen 
Stalin  wußte,  gegen 
die  er  aber  nichts 
unternahm,  zumin¬ 
dest  bis  zur  Errei¬ 
chung  der  Oder-Nei- 
ße-Linie  planmäßig 
begangen  wurden, 
um  die  deutsche  Be¬ 
völkerung  entweder 
umzubringen  oder 
zur  Flucht  zu  veran¬ 
lassen. 


Sinnloser  Kampf?  Bis  zuletzt  kämpften  deutsche  Soldaten  gegen  die 
Übermacht  der  Roten  Armee.  An  Aufgabe  war  nicht  zu  denken,  da  die 
Zivilbevölkerung  erst  in  Sicherheit  gebracht  werden  mußte.  Foto:  MDR 


um  der  internationalen  Presse  das 
„Wüten  bolschewistischer  Mord¬ 
banden“  vor  Augen  zu  führen. 
Knopp  hat  seinerzeit  die  Ereignisse 
im  Sinne  der  gewünschten  Ge¬ 
schichtspolitik  verzerrt.  Die  Firma 
Polar-Film  hat  aufgrund  verärgerter 
Kritik  der  deutschen  Zeitzeugen  zu 
Guido  Knopps  Darstellung  der  Er¬ 
eignisse  eigene  Recherche  aufge¬ 
nommen  und  ein  Video  mit  den 
Aussagen  zahlreicher  Augenzeugen 
hergestellt.  (Das  Video  ist  beim 
Preußischen  Mediendienst  erhält¬ 
lich.) 

In  der  Dokumentation  von  BR 
und  MDR  hörten  wir  zum  esten  Mal 
in  einer  deutschen  Fernsehdoku¬ 
mentation  sowjetische  Frauen  wie 


Es  hätte  nicht  nur 
der  Fairneß,  sondern 
auch  dem  Verständ¬ 
nis  gedient,  wenn  in 
dem  Streifen  nicht 
nur  gesagt  worden  wäre,  der  Wider¬ 
stand  sei  sinnlos  gewesen,  sondern 
wenn  man  auch  Menschen  hätte  zu 
Wort  kommen  lassen,  die  begründet 
hätten,  warum  sich  die  Masse  der 
Deutschen,  Soldaten  wie  Volks¬ 
sturmmänner,  verbissen  gegen  die 
Sowjets  gewehrt  hat.  Gründe  dafür 
gab  es  genug.  Und  man  hätte  sich 
auch  gewünscht,  daß  alberne  Be¬ 
griffe  aus  der  Propagandakiste  wie 
„Nazi-Deutschland“  einer  sach¬ 
lichen  Wortwahl  gewichen  wären. 

Immerhin  aber  wurde  hier  offen¬ 
bar  zum  ersten  Mal  im  deutschen 
Fernsehen  in  Aufnahmen  und  in 
Aussagen  von  Zeitzeugen  das  un¬ 
menschliche  Vorgehen  der  Roten 
Armee  dokumentiert.  ■ 


Die  Stimmung  in  diesem  deut¬ 
schen  Herbst  sei  verdammt  depres¬ 
siv,  stellte  der  Stammtisch  im  Deut¬ 
schen  Haus  fest. 

Ohne  Galgenhumor  könne  man 
Kanzler  Schröder  und  seine  rot-grü¬ 
ne  Laienspielschar  nicht  mehr  er¬ 
tragen. 

Als  bekannt  wurde,  daß  Schröder 
zum  achten  Mal  mit  seinem  Rück¬ 
tritt  gedroht  habe,  fürchtete  der 
Stammtisch,  auch  das  sei  wieder 
nichts  als  eine  leere  Versprechung, 
wie  alles,  was  aus  Berlin  zu  hören 
sei.  Schließlich  sei  ein  Rücktritt  bes¬ 
ser  als  acht  Drohungen. 

Galgenhumor  brauchte  der 
Stammtisch  auch,  um  die  beiden 
jüngsten  Kabinettstückchen  der 
Firma  Schröder  und  Fischer  zu  ver¬ 
kraften.  Über  die  Maut-Blamage 
des  stolpernden  Stolpe  schüttele 
ganz  Europa  den  Kopf.  Der  grün¬ 
ideologische  Dosenpfand  des 
Staatsbürokraten  Trittin  reizte  den 
Stammtisch  auch  nur  zum  Lachen, 
wie  einst  im  Fronttheater,  laut  und 
kurz. 

Technisches  Unvermögen  und 
bürokratischer  Irrsinn,  von  Rot- 
Grün  dilettantisch  dargeboten,  hät¬ 
ten  unser  Land  dem  Gespött  und 
der  Schadenfreude  ganz  Europas 
ausgeliefert. 

Nur  unser  Geld,  unser  vieles,  vie¬ 
les  Geld,  nehme  Brüssel  weiter  völ¬ 
lig  ungerührt,  und  keiner  sage,  es  sei 
genug!  Wer  sich  in  unserem  Land 
obendrein  noch  dem  Verspätungs¬ 
kartell  der  Mehdorn-Bahn  und  ih¬ 
rem  verrotteten  Wagenpark  auslie¬ 
fere,  habe  die  Nase  gestrichen  voll, 
meinte  der  Stammtisch  und  widme¬ 
te  sich  weiter  dem  herbstlichen  Gal¬ 
genhumor. 

T Ctijts. 


Gedanken  zur  Zeit: 

Das  Volk  -  wirklich  der  Souverän? 

Von  Hans  Georg  Hess 


Alle  Staatsgewalt  geht  vom  Volke 
aus,  heißt  es  im  Artikel  20 
Grundgesetz  (GG).  Die  Ausübung 
erfolgt  in  Wahlen  und  durch  die  Or¬ 
gane  der  Gesetzgebung,  der  Exeku¬ 
tive  und  der  Rechtsprechung. 

Schon  beim  großzügig  zugebillig¬ 
ten  Wahlrecht  hapert  es:  Bei  der  Li¬ 
stenaufstellung  haben  die  Parteien  - 
die  nach  Art.  21  GG  bei  der  politi¬ 
schen  Willensbildung  nur  mitwir- 
ken  sollen  -  das  Sagen:  Wenn  der 
Wähler  nur  die  Liste  und  nicht  ei¬ 
nen  ihm  genehmen  Kandidaten  an¬ 
kreuzen  darf,  fehlt  es  an  der  in  Art. 
38  GG  verlangten  Unmittelbarkeit 
der  Wahl. 


bürgern  als  einzelnen  sowie  in  de¬ 
ren  Gesamtheit:  Die  Berufung  der 
Richter  an  die  obersten  Gerichtshö¬ 
fe  erfolgt  nach  Art.  95  GG  durch  die 
zuständigen  Bundesminister  ge¬ 
meinsam  mit  einem  Richterwahl¬ 
ausschuß,  der  wiederum  aus  den 
zuständigen  Landesministern  und 
einer  gleichen  Anzahl  von  Bundes¬ 
tagsabgeordneten  besteht.  Und  die¬ 
se  Damen  und  Herren  sind  allesamt 
Parteimitglieder  oder  einer  Partei 
nahestehend.  Das  heißt  im  Klartext: 
Die  zu  Kontrollierenden  wählen  ih¬ 
re  Kontrolleure  in  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  und  anderen  höchsten 
Orts  selbst. 


Die  den  Parteien 
überlassene  Kan¬ 
didatenaufstellung 
führt  geradezu 
zwangsläufig  dazu, 

daß  Beamte/öf-  - 

fentlich  Bedienste¬ 
te  und  Gewerkschaftsfunktionäre 
überproportional  im  Deutschen 
Bundestag  vertreten  sind.  Das  kann 
bezüglich  der  Beamten  nach  Art. 
137  GG  beschränkt  werden  -  wel¬ 
cher  Parteiboß  wird  das  aber  schon 
öffentlich  fordern  und  auch  noch 
durchsetzen? 

Die  Parteien  erfahren  weitere  Be¬ 
vorzugung  gegenüber  den  Staats- 


PARTEIZUGEHÖRIGKEIT  DER 
OBERSTEN  RICHTER 
BESTIMMT  DAS  URTEIL  MIT 


Die  Rechtspre¬ 
chung  sieht  ent¬ 
sprechend  aus:  Die 
Entscheidungen 
der  obersten  Ge¬ 
richte  richten  sich 

-  offenkundig  nach 

Parteizugehörig¬ 
keit  der  Richter  oder  deren  Partei¬ 
envorschlag  im  Berufungsverfahren. 
Von  Gewaltenteilung  -  einem  we¬ 
sentlichen  Kernstück  rechtsstaat¬ 
licher  Demokratie  -  kann  insoweit 
keine  Rede  mehr  sein,  von  Bürger¬ 
einfluß  ganz  zu  schweigen. 

Der  einzelne  Staatsbürger,  aber 
auch  „das  Volk“  in  seiner  Gesamt¬ 
heit  hat  praktisch  nichts  zu  sagen: 


Nehmen  wir  uns  die  Artikel  23  ff. 
GG  vor:  Die  Europäische  Union 
(EU)  ist  ausschließlich  in  die  Hände 
von  Bundestag  und  Bundesregie¬ 
rung  gelegt.  Das  Volk  wird  weder 
um  Zustimmung  zur  Übertragung 
von  Hoheitsrechten  „nach  Brüssel” 
gefragt,  noch  dürfen  wir  Bürger  un¬ 
sere  Meinung  zum 
Währungstaus  ch 
Mark  gegen  Euro 
per  Abstimmung 
kundtun. 

Gleichermaßen 
vollzieht  sich  die 
Osterweiterung 
der  EU  ohne  jegliche  Mitwirkung 
des  deutschen  Volkes.  Die  dadurch 
entstehenden  Kosten  wurden  uns 
bis  heute  nicht  einmal  mitgeteilt: 
wahrscheinlich  ist  die  neue  Milliar¬ 
denbelastung  der  deutschen  Steuer¬ 
zahler  weder  den  Regierenden  noch 
den  Parlamentariern  genauer  be¬ 
kannt. 

Kosten  für  Bund,  Länder  und  Ge¬ 
meinden  sind  seit  Bestehen  der 
Bundesrepublik  Deutschland  -  was 
die  Unterrichtung  der  Steuerzahler 
betrifft  -  „gemeinsame  Kommando¬ 
sache“.  Jedem  Haushaltsvorstand 
und  jedem  Unternehmer  würde  das 
übel  angekreidet  -  von  der  eigenen 
Familie  oder  von  Belegschaft  und 
Markt.  Wir,  die  braven  Bürger,  las¬ 


sen  uns  das  alles  gefallen.  Warum 
eigentlich? 

Den  meisten  Deutschen  ist  gar 
nicht  bekannt,  daß  das  Grundgesetz 
nur  ein  Provisorium  ist.  Nach  Art. 
146  GG  hat  das  Deutsche  Volk  nach 
der  Vollendung  der  Einheit  und 
Freiheit  Deutsch¬ 
lands  eine  Verfas¬ 
sung  in  freier  Ent¬ 
scheidung  zu  be¬ 
schließen.  Das  hat 
weder  die  Regie¬ 
rung  Kohl  noch 
die  von  Schröder 
in  die  Wege  gelei¬ 
tet  -  aus  naheliegenden  Gründen: 
Die  Überprivilegierung  der  Parteien 
würde  drastisch  abgebaut,  zum  Nut¬ 
zen  des  deutschen  Volkes.  Und  die¬ 
sen  Ast  wollte  sich  keine  der  Partei¬ 
spitzen  absägen  lassen. 

Kenntnis  der  Geschichte  vor  der 
Zeit  1933/1945,  Weitsicht  und  eine 
Portion  Courage  gehören  dazu,  um 
sicher  nicht  die  ganze  Welt,  wohl 
aber  die  deutschen  Verhältnisse  in 
Ordnung  zu  bringen.  Die  Kriegs¬ 
erlebnisgeneration,  die  diesen  Drei¬ 
klang  noch  verstand,  tritt  ab.  Ihre 
Nachfolger  sind  heute  und  morgen 
gefordert.  Ein  Vertrauensvorschuß 
an  wohlwollendem  Vertrauen  in 
ihre  Kraft  und  Zielstrebigkeit  sei 
ihnen  eingeräumt.  ■ 


Die  Parteien  sind  zum 
Schaden  des  Volkes 

LEGAL  ÜBERPRIVILEGIERT 
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»Lukretia«  wird  nicht  gekauft! 


Hehlerbande  bot  einer  Preußenstiftung  verschollen  geglaubtes  Bild  unter  der  Hand  an  /  Von  Karl-P.  Gerigk 


Es  könnte  ein  Medienereignis 
werden:  die  Rückgabe  des  in 
den  Kriegswirren  verscholle¬ 
nen  Bildes  von  Peter  Paul  Rubens 
„Tarquinius  und  Lukretia“  (1611) 
von  den  russischen  Behörden  an 
Kanzler  Schröder. 

Das  Bild  war  bis - 

1942  im  Schloß 
Sanssouci  in  Pots¬ 
dam  zu  sehen, 
wurde  danach  ins 
Schloß  Rheinsberg 

ausgelagert,  um  es - 

vor  der  anrücken¬ 
den  Roten  Armee  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Als  die  Sowjets  das  Schloß 
Rheinsberg  besetzten,  verlor  sich 
die  Spur.  Wie  es  wiedergefunden 
wurde,  ähnelt  einem  Krimi.  Der 
„Stiftung  Preußische  Schlösser  und 
Gärten“  wurde  der  Erwerb  eines  al¬ 
ten  Kunstwerkes  angeboten.  Die 
Herren  staunten  nicht  schlecht,  als 
sie  auf  den  Farbfotos,  die  ihnen  per 
E-Mail  zugesandt  wurden,  das  ver¬ 
schollene  Rubens-Bild  wiederer¬ 
kannten,  das  einen  Schätzwert  von 
80  Millionen  Euro  hat.  Die  Verant¬ 
wortlichen  des  Museums  ließen 
sich,  mit  Unterstützung  des  Landes¬ 
kriminalamtes  (LKA),  auf  den  Han¬ 
del  ein  und  konnten  in  der  Tat  in  ei¬ 
ner  konspirativen  Wohnung  in 
Moskau  die  Echtheit  des  Bildes  fest¬ 
stellen.  Unmittelbar  wurden  das 
Kanzleramt,  Gerhard  Schröder  und 
Wladimir  Putin  eingeschaltet.  Die 


Drähte  zwischen  LKA,  Kanzleramt 
und  Kreml  liefen  heiß.  Keiner  weiß 
genau  wie,  aber  das  Bild  gelangte 
auf  verschlungenen  Wegen  zum  jet¬ 
zigen  Besitzer,  den  russischen  Be¬ 
hörden,  dem  russischen  Staat.  Die 
„Hehler“  des  Bil- 
- des  verlangten 

Wie  in  einem  Krimi:  yon  4encYVtre' 

tern  der  Stittung 

Hehlerei  mit  Beutekunst  eine  Kompensa- 

t-v  tionszahlung  von 

aus  Deutschland  40  MiUione8n  Eu. 

- io.  Ob  und  wie 

diese  gezahlt  wur¬ 
de,  ist  unklar.  Auf  jeden  Fall  soll  das 
Bild  von  deutscher  Seite  nicht  zu¬ 
rückgekauft  werden.  Die  „Stiftung 
Preußische  Schlösser  und  Gärten“ 
erhebt  natürlich  Anspruch  auf  das 
Gemälde.  Es  könnte  in  einem  feier¬ 
lichen  Akt  durch  Gerhard  Schröder 
in  Empfang  genommen  werden,  der 
im  Oktober  Rußland  und  Wladimir 
Putin  besuchen  will,  jedoch  eher  als 
eine  „Geste  des  guten  Willens“.  Das 
Gemälde  weist  jedoch  enorme 
Schäden  auf.  Eine  Restaurierung  des 
Werkes  ist  dringend  erforderlich.  Ob 
dies  deutsche  Konservatoren  oder 
russische  Maler  tun  werden?  Beide 
Seiten  haben  nicht  immer  diesel¬ 
ben  Methoden  bei  der  Wiederher¬ 
stellung  mythologischer  Bildnisse: 
Handelt  es  sich  hierbei  wirklich 
um  die  Darstellung  der  Schändung 
eines  Mädchens  durch  einen  Für¬ 
sten?  kpg 


„Tarquinius  und  Lukretia":  Das  Bild  wurde  von  Peter  Paul  Rubens  1611  fertiggestellt.  Es  wird  auf  einen  Wert  von 
80  Millionen  Euro  geschätzt.  Das  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  nach  Rußland  gelangte  Gemälde  ist  deutlich  beschä¬ 
digt  und  eine  Restauration  des  Werkes  dringend  erforderlich.  Foto:  dpa 


Englands  Truppe  bröckelt 

Irak:  Tausende  Reservisten  kehren  der  Armee  den  Rücken  /  Von  Hans  Heckel 


Das  Reservistenheer  der  briti¬ 
schen  Streitkräfte,  die  „Territo¬ 
rialarmee“,  schlittert  infolge  von 
Londons  Irak-Engagement  in  eine 
bedrohliche  Krise.  Medienberichten 
zufolge  ist  die  Zahl  der  Reservesol¬ 
daten  seit  März  von  39.210  auf  gera¬ 
de  noch  37.360  im  August  gefallen. 
Damit  liegt  ihre  Zahl  um  über  4.000 
Mann  unterhalb  des  von  der  Regie¬ 
rung  angestrebten  Umfangs  von 
rund  42.000.  Und  die  Tendenz  zeigt 
weiter  steil  nach  unten. 

Die  Irak-Operation  bindet  weit 
mehr  Uniformierte  auf  sehr  viel  län¬ 
gere  Zeit,  als  von  den  Hauptverbün¬ 
deten  London  und  Washington  vor¬ 
hergesehen.  Hinzu  kommt:  Über 
den  Irak  hinaus  sind  britische  Ver¬ 
bände  bereits  in  Sierra  Leone  sowie 
(zusammen  mit  der  Bundeswehr) 
auf  dem  Balkan  und  in  Afghanistan 
aktiv.  Zudem  ist  im  unruhigen 
Nord-Irland  verstärkte  Truppenprä¬ 
senz  weiterhin  unvermeidlich. 

Die  Reservisten  bestehen  sowohl 
aus  Freiwilligen  wie  aus  ehemaligen 
Angehörigen  der  regulären  Streit¬ 
kräfte.  Sie  gehen  normalen  Zivilbe¬ 
rufen  nach,  wenn  keine  Manöver 
oder  Einsätze  anstehen.  Hier  liegt 
das  Problem:  Selbst  verständnisvol¬ 
le,  patriotische  Arbeitgeber  begin¬ 
nen  zu  murren,  daß  sie  sich  die 
halbjährige  oder  gar  längere  Abwe¬ 
senheit  ihrer  Militärdienst  tuenden 
Mitarbeiter  kaum  noch  leisten  kön¬ 
nen  oder  wollen.  Nicht  selten  muß¬ 
ten  Reservisten  im  Irak  bereits  län¬ 
gere  Zeit  ausharren  als  ihre 
„regulären“  Kameraden.  Darüber 
hinaus  muß  die  Territorialarmee  zu 
Hause  Lücken  füllen,  die  auswärts 
operierende  reguläre  Verbände 
hinterlassen  haben. 

Auch  in  den  Familien  der  Reservi¬ 
sten  beginnt  es  zu  rumoren.  Mit  ei¬ 
nigen  Wochen  oder  zwei,  drei  Mo¬ 
naten  Abwesenheit  von  Vätern  und 
Ehemännern  hatte  man  ja  gerech¬ 
net.  Danach  würde  der  Großteil  der 
Soldaten  ins  Königreich  zurückkeh¬ 
ren  -  so  das  Versprechen  der  Regie¬ 
rung.  Jetzt  sitzen  die  beinahe  11.000 


Briten  am  Golf  bereits  über  ein  hal¬ 
bes  Jahr  fest,  Ende  nicht  abzusehen. 
Zwar  kamen  erst  fünf  Reservisten 
seit  Ende  der  offiziellen  Kampf¬ 
handlungen  durch  Partisanen-An- 
griffe  ums  Leben. 

Dennoch  treibt  der  Tod  eines  Re¬ 
servisten  das  Inselvolk  offenbar 
mehr  um  als  der  Verlust  eines  regu¬ 
lären  Soldaten,  was  historische 
Wurzeln  hat:  Im  Unterschied  zu  den 
USA  verfügt  Britannien  über  eine 
jahrhundertealte  Geschichte  von 
weltweit  operierenden  Expeditions¬ 


streitkräften,  die  aus  freiwilligen  Be¬ 
rufssoldaten  der  Krone  bestanden. 
Diese  wußten,  worauf  sie  sich  ein¬ 
ließen,  und  waren  nicht  selten  von 
purer  Abenteuerlust  in  die  weite 
Welt  des  „Empire“  getrieben  wor¬ 
den.  Sie  gingen  ein  Risiko  ein,  in  das 
sie  niemand  gedrängt  hatte.  Ent¬ 
sprechend  robust  reagierte  die  briti¬ 
sche  Öffentlichkeit  auf  Verlustmel¬ 
dungen. 

Die  Territorialarmee  jedoch  steht 
in  der  Tradition  einer  Heimatschutz- 


Müiz  aus  gewöhnlichen  Familienvä¬ 
tern,  deren  Tod  spürbar  tiefere  Er¬ 
schütterung  auslöst.  Londons  Trup¬ 
penkrise  wird  zusätzlich  durch  einen 
Faktor  verstärkt,  der  auch  der 
Bundeswehr  zunehmend  zu  schaffen 
macht.  Nach  dem  Ende  des  kalten 
Krieges  wollte  Großbritannien  wie 
bekanntlich  auch  Deutschland  eine 
„Friedensdividende“  einfahren. 

So  strich  die  Regierung  des  sozial¬ 
demokratischen  Ministerpräsidenten 
Tony  Blair  in  den  90er  Jahren  18.000 
Reservistenstellen.  Wenn  auch  nicht 


so  drastisch  wie  in  Deutschland, 
wurde  an  Londons  Wehretat  zum 
Teü  planlos  herumgekürzt. 

Wenn  nun  die  geringere  Sollstärke 
der  Reserve  durch  eine  Flut  von 
Austritten  weiter  unterschritten 
wird,  könnte  bald  ein  Niveau  er¬ 
reicht  sein,  an  dem  die  Verbände 
den  zahlreichen  „internationalen 
Verpflichtungen“  (die  London  ähn¬ 
lich  leichtfertig  eingegangen  ist 
wie  Berlin)  nicht  mehr  gewachsen 
sind.  ■ 


Kommt  zur  Furcht  um  Leben  und  Gesundheit  bald  noch  die  Angst  um  den 
Arbeitsplatz?  Viel  länger  als  geplant  sitzen  1 1.000  britische  Soldaten  im  Irak 
fest.  Für  die  berufstätigen  Reservisten  wird  es  langsam  eng.  Foto:  MoD 


Nach  langwie¬ 
rigen  Restau¬ 
rierungsarbeiten  kann  die  Loggia 
Alexandra  auf  dem  Böttcherberg 
im  Landschaftspark  Klein-Glienicke 
wieder  besichtigt  werden.  Diebstahl 
und  Vandalismus  seit  Anfang  der 
90er  Jahre  hatten  die  Sanierung  er¬ 
forderlich  gemacht. 

Die  Gesamtkosten  für  die  Wieder¬ 
herstellung  betrugen  fast  neun  Milli¬ 
onen  Euro.  Prinz  Karl  von  Preußen, 
dessen  Kunstsinn  von  seinen  Zeitge¬ 


nossen  gerühmt 
wurde,  hatte  die 
Loggia  in  Liebe  und  zur  Erinnerung 
für  seine  Schwester  Charlotte  errich¬ 
ten  lassen.  Die  architektonisch  reiz¬ 
volle  Bogenhalle  ist  in  den  Sommer¬ 
monaten  auch  für  Besucher  geöffnet. 

Von  der  Dachterrasse  hat  man  ei¬ 
nen  schönen  Blick  auf  Schloß  Ba¬ 
belsberg,  Potsdam  und  den  Tiefen¬ 
see.  Extratip:  Es  gibt  Konzerte  im 
Schloß  Glienicke  und  in  der  Kapelle 
von  Klein-Glienicke.  kpg 


»Für  Charlotte« 
Loggia  eröffnet 


Königliches 

Vorausdenken 

Preußens  europäische  Visionen  in  Potsdam 


Europäische  Einflüsse  und  die  Vi¬ 
sionen  der  hier  residierenden 
Kurfürsten,  Könige  und  Kaiser  ha¬ 
ben  Potsdam  geprägt.  Mit  der 
Sonderausstellung  „Königliche  Vi¬ 
sionen:  Potsdam  -  Eine  Stadt  in  der 
Mitte  Europas“  zeigt  das  Potsdam- 
Museum  das  Bild  dieser  europäi¬ 
schen  Stadt.  Exponate  aus  den  um¬ 
fangreichen  Sammlungen  des 
Museums  und  wertvolle  Leihgaben 
entführen  in  die  weit  verzweigte  eu¬ 
ropäische  Geschichte  der  Landes¬ 
hauptstadt,  deren 

Spuren  noch  heu-  - 

te  zu  finden  sind. 


Friedrich  Wilhelm  I.  sorgt  für  den 
Ausbau  der  Stadt  durch  zumeist 
niederländische  Spezialisten.  Er 
wirbt  europaweit  seine  „Langen 
Kerls“  an  und  öffnet  durch  seine 
beispiellose  religiöse  Toleranz  die 
Tore  der  Stadt. 

Der  „Philosoph  von  Sanssouci“, 
Friedrich  II.,  gibt  der  Stadt  das  Aus¬ 
sehen  einer  europäischen  Residenz. 
Er  verkündet  Gedankenfreiheit  und 
macht  Potsdam  gleichzeitig  zum  ge¬ 
heimsten  Experi- 


Die  Ausstellung 
ist  vom  30.  August 
2003  bis  zum  28. 

März  2004  im  - 

Haus  der  Branden- 
burgisch-Preußischen  Geschichte 
(HBPG)  am  Neuen  Markt  zu  sehen. 

Vor  350  Jahren  machte  das  Huge- 
notten-Edikt  des  Kurfürsten  Frie¬ 
drich  Wilhelm  den  Namen  Potsdam 
in  Europa  schlagartig  zu  einem 
Symbol  für  Wohltätigkeit  und  Tole¬ 
ranz.  Durch  die  Krönung  Friedrichs 
I.  zum  König  von  Preußen  erhält 
Potsdam  den  Charakter  einer  könig¬ 
lichen  Residenz.  Visionäre  Pläne 
zum  Schloßbau  künden  von  der 
neuen  Würde  in  Europa.  Aber  erst 


Potsdam:  Eine  Stadt 
in  der  Mitte  des 

EUROPÄISCHEN  KONTINENTS 


mentierfeld  sei¬ 
ner  Militärstra¬ 
tegie.  Nach  dem 
plötzlichen  Tod 
des  russischen 
Zaren  Alexander 

-  I.,  dem  Freund  aus 

den  Tagen  des  Be¬ 
freiungskrieges  gegen  Napoleon, 
setzt  Friedrich  Wilhelm  III.  ihm  mit 
der  Russischen  Kolonie  Alexandrow- 
ka  ein  Denkmal  der  Freundschaft. 
Villen,  Kirchen,  „Luftschlösser“; 
König  und  Bürger  vollenden  die 
Potsdamer  Kulturlandschaft.  Welche 
anspruchsvollen  „königlichen  Visio¬ 
nen“  haben  Sie,  die  Bürger  und  Gäste 
der  Stadt  Potsdam  heute?  An  der  be¬ 
rühmten  Bittschriftenlinde  Friedrichs 
des  Großen  bietet  sich  die  einmalige 
Chance,  Visionen  für  Potsdams  Zu¬ 
kunft  zu  entwickeln.  kpg 
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AUS  ALLER  WELT 

Ein  Leben,  das  keinen  Frieden  kennt 

Ariel  Scharon:  Wie  sich  der  Schatten  einer  einzelnen  Biographie  über  ein  ganzes  Land  legt  /  Von  R.  G.  Kerschhofer 


Richtiger  Mann  am  richtigen  Ort?  Ariel  Scharon  bei  seiner  Indienreise  im  September  dieses  Jahres.  Bei  einem  offi¬ 
ziellen  Besuch  der  Gandhi-Gedenkstätte  warf  er  Rosenblüten  auf  das  „Mahnmal  der  Gewaltlosigkeit".  Foto:  AP 


Kommende  Woche  jährt  sich 
zum  fünfzigsten  Mal  das 
Massaker  von  Qibia.  Noch 
nie  gehört? 

Verständlich,  denn  was  am  14. 
Oktober  1953  in  dem  damals  jorda¬ 
nischen  Dorf  geschah,  war  nur  eines 
von  vielen  Gemetzeln,  die  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  an  palästinensischen 
Zivilisten  verübt  wurden.  Dennoch 
ist  es  besonders  erwähnenswert: 
Das  Kommando  über  die  eingesetz¬ 
te  Todesschwadron,  die  berüchtigte 
„Einheit  101“  der  israelischen  Ar¬ 
mee,  hatte  kurz  davor  ein  gewisser 
Ariel  Scharon  übernommen.  Grund 
genug,  sich  ein  wenig  mit  dessen 
Werdegang  zu  befassen. 

Ariel  Scheinermann  wurde  1928 
als  Sohn  von  Zuwanderern  aus  Ost¬ 
europa  geboren.  Schon  als  Vier¬ 
zehnjähriger  ging  er  zur  Terrororga¬ 
nisation  „Haganah“,  wo  er  die  nötige 
Ausbildung  bekam.  Denn  die  Haga¬ 
nah  hatte  wie  ähnliche  Gruppen 
(Palmach,  Irgun,  Stern-Bande)  ein 
einziges  Ziel:  das  britische  Man¬ 
datsgebiet  Palästina  von  nichtjüdi¬ 
schen  Einheimischen  ethnisch  zu 
säubern,  um  Platz  zu  schaffen  für 
den  von  Theodor  Herzl  propagier¬ 
ten  Einwanderer-Staat.  Schon  in  der 
türkischen  Zeit  hatten  die  Zionisten 
begonnen,  arabische  Liegenschaften 
aufzukaufen.  Nach  dem  Ersten  Welt¬ 
krieg  aber  wurde  den  Arabern  klar, 
was  gespielt  wird,  und  so  stellten  sie 
sich  der  schleichenden  Landnahme 
immer  heftiger  entgegen. 


In  Palästina  sollte  Platz 

GESCHAFFEN  WERDEN 

für  jüdische  Zuwanderer 


Übrigens:  „Palästinenser“  wurden 
die  -  meist  muslimischen,  aber  auch 
christlichen  -  Bewohner  des  Man¬ 
datsgebiets  erst  durch  die  an  ihnen 
begangenen  Verbrechen,  vor  allem 
durch  die  Vertreibung  sowie  durch 
die  nicht  immer  brüderliche  Be¬ 
handlung  seitens  der  übrigen  Ara¬ 
ber.  Heimatvertriebene  machen 
eben  ihre  Erfahrungen. 

Die  Briten  sahen  weitgehend  ta¬ 
tenlos  zu.  Als  sie  nach  1945  gegen 
die  ärgsten  Exzesse  der  Zionisten 
einzuschreiten  begannen,  war  es  zu 
spät:  Sie  gerieten  zwischen  die 
Fronten  und  gaben  schließlich  auf. 

Das  Ergebnis  war  der  „Unabhän¬ 
gigkeitskrieg“  1947/48  -  Scharon 
befehligte  damals  eine  Infanterie- 
Kompanie. 

Die  arabische  Massenflucht  wur¬ 
de  durch  das  Massaker  von  Deir 
Yassin  1948  ausgelöst,  welches  aller¬ 
dings  auf  das  Konto  des  späteren 
Friedensnobelpreisträgers  Mena- 
chem  Begin  geht,  der  schon  1946 
das  King  David  Hotel  in  die  Luft  ge¬ 
jagt  hatte.  Scharon  wurde  1951  Ge¬ 
heimdienstoffizier.  Von  1953  -  mit 
soeben  abgeschlossenem  Studium  - 
bis  1956  leitete  er  diverse  Attacken 
auf  Zivilisten  in  Gaza  und  im  West¬ 
jordanland.  Während  des  britisch¬ 
französisch-israelischen  Überfalls 
auf  Ägypten  1956  verheizte  er  im  Si¬ 
nai  zahlreiche  eigene  Leute,  wes¬ 
halb  es  zu  einer  Revolte  gegen  ihn 
kam.  Nach  diversen  anderen  Vorfäl¬ 
len  schien  seine  militärische  Karrie¬ 
re  am  Ende. 

Doch  Yitzhak  Rabin  holte  ihn 
wieder  aus  der  Versenkung,  und  so 
kommandierte  Scharon  im  „Sechs¬ 
tagekrieg“  1967  eine  Panzerdivi¬ 
sion.  Nach  dem  Durchbruch  bei  Ei- 
Arisch  ließ  er  mindestens  400 
ägyptische  Soldaten  umbringen, 
die  sich  ergeben  hatten.  Da  das  US- 
Überwachungsschiff  „Liberty“  vor 
der  Küste  alles  aufzeichnete  und 


weitermeldete,  versuchten  die  Is¬ 
raelis  den  unliebsamen  US-Zeugen 
zu  versenken.  Vergeblich  zwar, 
doch  die  400  Ägypter  wie  auch  die 
29  toten  und  171  verwundeten 
Amerikaner  sind  längst  vergessen. 
Zwischen  1970  und  1972  betätigte 
sich  Scharon  als  „Bulldozer“  im 
Gaza-Streifen.  Er  ließ  Tausende 
arabische  Häuser  niederwalzen, 
um  die  Bewohner  zu  vertreiben 
oder  zu  deportieren.  Die  von  ihm 
errichtete  „Bar  Lev  Linie“  am  Ost¬ 
ufer  des  Suezkanals  wurde  zwar 
im  „Yom-Kippur- Krieg“  1973  von 
den  Ägyptern  durchbrochen.  Der 
Gegenangriff  über  den  Kanal  hin¬ 
weg  machte  Scharon  dann  aber 
zum  Nationalhelden.  Daher  ging  er 
in  die  Politik. 


Zwischen  der  Pariser  Regie¬ 
rung  und  der  Brüsseler  Kom¬ 
mission  ist  ein  neuer  Streit 
entbrannt,  allerdings  erst  nachdem 
eine  Kompromißlösung  in  Sachen 
Alsthom  gefunden  wurde  und  die 
Kommission  ihr  Veto  eingelegt  hat¬ 
te.  Es  geht  nun  um  das  Defizit  des 
französischen  Staatshaushaltes  für 
das  Jahr  2004,  das  der  EU-Wirt- 
schaftskommissar  Pedro  Solbes  (ein 
spanischer  Sozialist)  scharf  ange¬ 
prangert  hat. 


Frankreich  muss  auch 
2004  MIT  EINER 
Abmahnung  rechnen 


Die  EU-Kommission  könnte  sogar 
ein  Bußgeldverfahren  gegen  Frank¬ 
reich  einleiten,  falls  es  nicht  weitere 
Einsparungen  unternimmt.  Beim 
letzten  Rat  der  EU-Wirtschaftsmini- 
ster  hatte  sich  nämlich  der  Wirt¬ 
schafts-  und  Finanzminister  Frank¬ 
reichs,  Francis  Mer,  dazu  ver¬ 
pflichtet,  das  Defizit  um  0,5  Prozent 
zu  senken.  Dies  wird  allerdings 
2004  nicht  zu  erreichen  sein. 

Mit  3,6  Prozent  Defizit,  an  dem 
Bruttoinlandsprodukt  gemessen, 
rechnet  man  gegenwärtig  in  Paris 
auf  der  Basis  einer  Wirtschafts¬ 
wachstumsprognose  von  1,7  Pro¬ 
zent  für  2004.  Näheres  dürfte  man 
bei  der  Vorlage  dieses  Haushalts 
Mitte  Oktober  in  der  Nationalver¬ 
sammlung  erfahren.  Die  Staats¬ 
schulden  werden  also  weiter  wach¬ 
sen.  Nach  Einschätzung  des  kon¬ 
servativen  Figaro  könnten  diese 
Schulden,  die  schon  mehr  als  die 


Als  Siedlungsminister  trieb  er  in 
den  besetzten  Gebieten  den  jüdi¬ 
schen  Siedlungsbau  auf  Palästi¬ 
nenserland  voran,  was  gegen  das 
Völkerrecht  verstieß.  Als  Verteidi¬ 
gungsminister  startete  Scharon  die 
Libanon-Invasion  1982.  Für  das  un¬ 
ter  seinem  Oberkommando  von 
christlichen  Milizen  begangene 
Massaker  von  Sabra  und  Schatila 
strengte  man  später  vor  einem  bel¬ 
gischen  Gericht  einen  Kriegsver¬ 
brecherprozeß  gegen  ihn  an. 

Elie  Hobeika,  einer  der  mitschul¬ 
digen  Milizenführer,  hatte  sich  im 
Januar  2002  gegen  freies  Geleit  so¬ 
gar  als  Kronzeuge  angeboten,  war 
aber  kurz  darauf  in  Beirut  plötzlich 
ums  Leben  gekommen.  Nun,  der 


von  Maastricht  erlaubte  Obergren¬ 
ze  von  60  Prozent  des  Bruttoin¬ 
landsprodukts  erreicht  haben,  nicht 
nur  eine  Billion  Euro,  sondern  so¬ 
gar  1,8  Billionen  betragen.  Es 
kommt  nämlich  darauf  an,  welche 
Kriterien  für  die  Errechnung  dieser 


Schulden  angewandt  werden.  Le  Fi¬ 
garo  schätzt  demzufolge,  die  staatli¬ 
che  Verschuldung  Frankreichs  be¬ 
laufe  sich  auf  30.000  Euro  je 
Einwohner  und  70.000  Euro  je  Be¬ 
rufstätigen.  Seit  1975  sind  jedes  Jahr 
Frankreichs  Finanzen  defizitär.  Seit 
drei  Jahren  überschreitet  das  Fi¬ 
nanzloch  die  erlaubte  Grenze  von 
drei  Prozent  des  BIP. 

Unter  solchen  Umständen  verlie¬ 
re  Frankreich  allmählich  seine  na¬ 
tionale  Unabhängigkeit,  schätzt  der 
Parlamentarier  der  Regierungspartei 


Scharon-Prozeß  wurde  ohnehin  ab¬ 
gesagt,  weil  die  Belgier  ihr  Gesetz 
änderten,  wonach  im  Ausland  be¬ 
gangene  Kriegsverbrechen  ab  jetzt 
nicht  mehr  vor  belgischen  Gerich¬ 
ten  verhandelt  werden  konnten. 

Die  vor  drei  Jahren  durch  Scha¬ 
rons  „Marsch  auf  den  Tempelberg“ 
ausgelöste  „Al-Aqsa-Intifada“  ge¬ 
hört  heute  zur  täglichen  Berichter¬ 
stattung,  wobei  insbesondere  deut¬ 
sche  und  österreichische  Medien 
sich  der  israelischen  Diktion  beflei¬ 
ßigen:  Israelische  Morde  an  Palästi¬ 
nensern  sind  „gezielte  Tötungen“, 
und  Großangriffe  heißen  „Vergel¬ 
tungsschläge“,  palästinensische  Ra¬ 
cheakte  sind  wiederum  „Terror“.  Ei¬ 
ne  besonders  makabre  Szene  war 


UMP,  Philippe  Marini,  der  als  Gene¬ 
ralberichterstatter  des  Finanzaus¬ 
schusses  des  Pariser  Senats  als  be¬ 
sonders  fachkundig  gilt.  Marini 
kritisiert,  Staatsanleihen  seien  unter 
den  Sozialisten  nicht  nur  dazu 
bestimmt  gewesen,  Infrastruktur¬ 


grobarbeiten  zu  finanzieren,  son¬ 
dern  auch  den  Staat  alltäglich  zu 
unterhalten.  Und  so  ist  es  nicht  er¬ 
staunlich,  daß  der  französische  Fi¬ 
nanzminister  auf  die  Kritik  Pedro 
Solbes’  erwidert,  bei  der  Vorberei¬ 
tung  des  2004er  öffentlichen  Haus¬ 
halts  habe  Frankreich  das  Maximum 
getan.  Zeitbomben  wie  die  Finan¬ 
zierung  der  Renten,  der  Sozialversi¬ 
cherung  oder  die  Schulden  der 
Staatsbetriebe  (ungefähr  200  Milli¬ 
arden  Euro  allein  für  diesen  Posten) 
wurden  noch  nicht  berücksichtigt, 
so  daß  mit  einer  wachsenden  Ver- 


kürzlich  in  den  BBC-Nachrichten 
zu  sehen:  Kurz  nachdem  Scharon 
die  Ermordung  von  Hamas-Führern 
befohlen  und  auch  die  Liquidierung 
von  Yassir  Arafat  in  Aussicht  ge¬ 
stellt  hatte,  reiste  er  auf  Staatsbe¬ 
such  nach  Indien.  Protokollgemäß 
legte  er  einen  Kranz  am  „Mahnmal 
der  Gewaltlosigkeit“  nieder,  der  of¬ 
fiziellen  Gandhi-Gedenkstätte,  und 
gleich  anschließend  Unterzeichnete 
er  weitere  Großabkommen  auf  dem 


Yitzhak  Rabin  wurde  von 
rechten  Juden  getötet: 

ER  WOLLTE  FRIEDEN  IN  ISRAEL 


Rüstungssektor.  Die  jahrzehntelang 
geheimgehaltene  Zusammenarbeit 
zwischen  Indien  und  Israel  war  und 
ist  vor  allem  bei  der  Hochrüstung 
mit  Atomwaffen  und  Raketen  von 
großem  wechselseitigen  Nutzen. 
Beobachter  fürchten  überdies,  daß 
die  jüngste  Eskalation  in  Palästina 
wesentlich  mit  den  immer  massiver 
werdenden  Korruptionsvorwürfen 
gegen  Scharon  und  seine  Söhne  zu 
tun  haben  könnte.  Scharon  kalku¬ 
liere  ähnlich  wie  George  Bush, 
heißt  es  da:  Die  selbstinszenierte 
äußere  Bedrohung  bewirke  einen 
„nationalen  Schulterschluß“  und 
mache  Kritiker  mundtot. 

Der  Justiz  sind  weitgehend  die 
Hände  gebunden,  denn  beim  Pre¬ 
mierminister  darf  man  keine  Haus¬ 
durchsuchungen  machen,  und  die 
Söhne  wohnen  sicherheitshalber 
beim  Vater.  Und  Verurteilungen 
durch  die  Uno  -  Israel  hält  darin  al¬ 
le  Rekorde  -  kann  Scharon  erst 
recht  ignorieren,  denn  alles,  was 
schmerzen  würde,  wird  durch  ein 
US-Veto  blockiert.  ■ 


schuldung  der  französischen  Staats¬ 
kasse  gerechnet  werden  muß.  Le  Fi¬ 
garo  geht  davon  aus,  daß  2006  die 
Staatsverschuldung  66,7  Prozent 
des  BIP  erreichen  könnte.  Francis 
Mer  betont  daß  die  Steuersenkun¬ 
gen  nicht  wie  von  Chirac  verspro¬ 
chen  bis  zum  Jahr  2007  durchgehal¬ 
ten  werden  können.  Falls  die 
Konjunktur  es  erlaube,  müßten  zu¬ 
sätzliche  Steuereinnahmen  der  Re¬ 
duzierung  des  Defizits  gewidmet 
werden. 

In  einer  so  angespannten  finan¬ 
ziellen  Lage  scheint  die  parlamenta¬ 
rische  Opposition  weiterhin  gespal¬ 
ten  und  planlos  zu  sein. 

Da  sie  über  keinen  charismati¬ 
schen  Kandidaten  für  den  Elysee- 
Palast  verfügt,  begnügen  sich  gerade 
die  Sozialisten  damit,  die  Verspre¬ 
chen  des  Staatschefs  zu  kritisieren 
und  zu  behaupten,  nach  den  Regio¬ 
nalwahlen,  die  nächstes  Jahr  statt¬ 
finden,  werde  der  Staatshaushalt 
von  der  Regierung  revidiert  werden. 
Der  ehemalige  Wirtschaftsminister 
von  Lionel  Jospin,  Dominique 
Strauss-Kahn,  bemängelt  „einen 
Elendshaushalt“  und  die  Krise  zwi¬ 
schen  Paris  und  Brüssel:  obgleich 
dieser  Politiker  meint,  daß  die  Chi- 
racsche  Politik  Frankreichs  Interes¬ 
sen  entgegengesetzt  sei,  sind  aus 
seinem  Mund  keine  echten  Gegen¬ 
vorschläge  vernehmbar.  Insofern 
sind  keine  großen  Überraschungen 
von  den  Finanzdebatten  sowohl  in 
der  Nationalversammlung  als  auch 
vor  dem  Senat  zu  erwarten. 

Die  Anhänger  Chiracs  werden 
vermutlich  die  Regierungsvorlage 
mit  einigen  unwesentlichen  Gesetz¬ 
änderungen  passieren  lassen.  KPG 


Pariser  Spiele  ums  Steuergeld 

Finanzmisere:  Steuersenkungen  und  Staatsschulden  /  Von  Pierre  Cämpguilhem 


Zum  Heulen:  Frankreichs  Finanzminister  würde  am  liebsten  die  Augen  vor 
dem  heimischen  Schuldenberg  verschließen.  Foto:  Reuters 
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Im  Gespräch: 


Unabhängige  Kulturarbeit 

Peter  Oprzondek  über  die  Hilfen  der  AGMO  e.  V.  in  den  Oder-Neiße-Gebieten 


Der  alte  Name  der  von  Ihnen  geleiteten 
„ AGMO  e.  V.  -  Gesellschaft  zur  Un¬ 
terstützung  der  Deutschen  in  Schlesi¬ 
en,  Ostbrandenburg,  Pommern,  Ost- 
und  Westpreußen''  lautet  „Arbeitsge¬ 
meinschaft  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  in  Ostdeutschland". 

Gibt  es  jenseits  von  Oder  und  Neiße 
heilte  noch  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  gegen  Deutsche? 

Oprzondek:  Zwar  sind  derzeit  im 
polnischen  Machtbereich  grobe 
Menschenrechtsverletzungen  wie 
Vertreibung  und  Folter  nicht  zu 
fürchten,  aber  es  gibt  nach  wie  vor 
massive  Benachteiligungen. 

Die  Folgen  der  Vertreibung  und 
entschädigungslosen  Enteignung 
bestehen  sowohl  für  die  Vertriebe¬ 
nen  fort  als  auch  für  die  Heimatver¬ 
bliebenen,  und  die  Bierut-Dekrete 
in  der  ursprünglichen  oder  bereits 
abgewandelten  Form  sind  weiter 
Teil  der  Rechtsprechung. 

Die  Verhinderung  der  Benutzung 
und  Pflege  der  deutschen  Mutter¬ 
sprache  und  Kultur  ist  ein  großes 
Problem.  Daß  es  keine  deutschen 
Kindergärten  und  Grundschulen 

fibt,  betrachten  wir  als  gravierende 
tenschenrechtsverletzung. 

Was  heißt  „Verhinderung''? 

Oprzondek:  Daß  in  vielen  Schu¬ 
len  „muttersprachlicher  Deutsch¬ 


zuspornen,  die  in  diesem  Bereich 
ihre  Muttersprache  lernen  oder 
vervollkommnen,  im  Chor,  in  der 
Tanzgruppe,  der  Blaskapelle  oder 
in  einer  anderen  DFK-Gruppie- 
rung  mitwirken  und  das  deutsche 
Kulturleben  bereichern. 

Als  Einzelprojekte  der  letzten 
Zeit  sind  beispielhaft  zu  nennen: 
die  Unterstützung  einer  Ortsgrup¬ 
pe  bei  der  Wiederbeschaffung  der 
Büroausstattung  und  Reparaturen 
an  und  in  ihrem  Kulturhaus  nach 
einem  nicht  aufgeklärten  Ein¬ 
bruchsdiebstahl,  die  Einweihung 
eines  Friedensdenkmals  zum  Ge¬ 
denken  an  die  deutschen  Kriegsop¬ 
fer  oder  zahlreiche  humanitäre  Un¬ 
terstützungen  mittels  guter,  getra¬ 
gener  Bekleidung,  Kinderspiel¬ 
zeug  und  medizinischer  Hilfe. 

Die  Arbeitssclnverpunkte  liegen 
eindeutig  in  Schlesien.  Warum? 

Oprzondek:  Die  AGMO  e.  V.  ist 
Anfang  der  1980er  Jahre  inner¬ 
halb  der  Schlesischen  Jugend  ge- 

f rundet  worden.  Dadurch  haben 
ie  Schlesier  zumindest  unter  den 
Gründungsmitgliedern  ein  Über¬ 
gewicht. 

Daß  wir  heute  in  Oberschlesien 
aktiver  sind  als  in  anderen  Teilen 
des  historischen  Ostdeutschlands, 
hängt  mit  der  großen  Zahl  der  hei¬ 
matverbliebenen  Deutschen  sowie 


das  Volkszählungsergebnis  dem¬ 
nach  auf  noch  immer  vorhandene 
Ängste  zurückführen.  Diese  wur¬ 
den  uns  in  etlichen  Zuschriften 
glaubhaft  geschildert. 

Welche  Veränderungen  erwarten  Sie 
für  die  deutsche  Volksgruppe  infolge 
des  EU-Beitritts  Polens? 

Oprzondek:  Vor  allem  erwarten 
wir  eine  Angleichung  an  europäi¬ 
sche  Rechtsstandards,  auch  wenn 
die  Rechtsnachfolger  der  Vertrei- 
berstaaten  die  EU  mit  ihren  Un¬ 
rechtsdekreten  „bereichern"  wol¬ 
len  und  dürfen.  Die  Bundesrepu¬ 
blik  hat  in  ihrer  noch  jungen  Ge- 


Daß  unsere  Landsleute  an  der  Basis 
ebenfalls  nicht  zufrieden  sind, 
zeigt  sich  an  den  sehr  unterschied¬ 
lichen  Wahlergebnissen:  Mißerfol¬ 
ge  bei  Sejm- Wahlen,  große  Erfolge 
bei  Kommunalwahlen. 

Wie  stehen  offizielle  bundesdeut¬ 
schen  Stellen  zur  AGMO-Arbeit? 

Oprzondek:  Die  AGMO  e.  V.  er¬ 
hält  keine  staatlichen  Gelder  und 
wird  auch  nicht  um  Vermittlung 
oder  Ratschläge  gebeten. 

In  der  Anfangszeit  hatten  wir 
vom  Innenministerium  noch  Mit¬ 
tel  zur  Hilfe  von  DFK-Ortsgruppen 
erhalten,  beispielsweise  zur  Aus¬ 


»Unbeugsame  Bekenntnisgeneration« 


unterricht"  erteilt  wird,  kann  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  dies 
dem  unteren  zeitlichen  Rahmen  des 
Lehrens  einer  Fremdsprache  ent¬ 
spricht.  Auch  die  neue  polnische 
Bildungsverordnung  vom  3.  De¬ 
zember  2002  (vgl.  AGMO-Intern  Nr. 
4/2003)  garantiert  keine  befriedi¬ 
gende  Wochenstundenzahl. 

Die  Republik  Polen  hat  die  „Char¬ 
ta  der  Regional-  oder  Minderhei¬ 
tensprachen"  des  Europarates  von 
1992  erst  am  12.  Mai  dieses  Jahres 
unterzeichnet  und  noch  nicht  in 
Kraft  gesetzt,  obwohl  es  dem  Euro¬ 
parat  schon  1991  beigetreten  ist. 
Das  mehrfach  angekündigte  Min¬ 
derheitengesetz  wurde  vom  Sejm 
nach  wie  vor  nicht  verabschiedet. 

Liegen  die  Hauptprobleme  für  die 
heimatverbliebenen  Ostdeutschen 
nicht  darin  begründet,  daß  in  der  Bun¬ 
desrepublik  Deutschland  das  Interesse 
an  ihnen  zusammen  mit  der  Erlebnis¬ 
generation  der  Zeit  vor  1939  bziv.  der 
Massenvertreibung  „dahinstirbt"? 

Oprzondek:  Nein,  das  Haupt¬ 
problem  für  unsere  ostdeutschen 
Landsleute  liegt  in  ihrer  Lebenssi¬ 
tuation  in  der  Republik  Polen  be¬ 
gründet.  Es  mangelt  an  deutschen 
Schulen,  Ortsschildern,  selbstver¬ 
walteten  kulturellen  Einrichtun¬ 
gen  sowie  an  Möglichkeiten  der 
Benutzung  der  Muttersprache  bei 
der  Verwaltung  und  vor  Gericht. 
Hinzu  kommen  Ängste  vor  beruf¬ 
lichen  Nachteilen,  insbesondere 
bei  öffentlichem  Bekenntnis  zur 
deutschen  Nation. 

Daß  die  Erlebnisgeneration  stirbt 
und  eine  große  Lücke  hinterläßt,  ist 
uns  längst  bewußt,  aber  an  ihre  Stel¬ 
le  tritt  eine  zwar  kleine,  aber  un¬ 
beugsame  Bekenntnisgeneration. 

Außerdem  bezeugt  das  zahlrei¬ 
che  Aufgreifen  der  Themen  Flucht 
und  Vertreibung  sowie  deutsche 
Geschichte  Ostdeutschlands  in 
Zeitungen,  Büchern  und  Fernseh¬ 
filmen,  daß  diese  nach  wie  vor  ak¬ 
tuell  sind  und  weit  über  den  Be¬ 
reich  der  Heimatvertriebenen  hin¬ 
aus  Interesse  wecken. 

Welche  Erfolge  konnten  in  jüngster 
Zeit  erzielt  werden  ? 

Oprzondek:  Die  AGMO  e.  V. 
handelt  sowohl  kontinuierlich  als 
auch  projektbezogen:  Jedes  Jahr 
werden  Kinderweihnachtsfeiern 
des  Deutschen  Freundschaftskrei¬ 
ses  (DFK)  gefördert,  um  besonders 
aktive  Kinder  zu  belohnen  und  an¬ 


den  Aktivitäten  der  DFK-Orts¬ 
gruppen  zusammen.  In  Pommern, 
Ost-  und  Westpreußen  leben  we¬ 
sentlich  weniger  Deutsche  über 
größere  Entfernungen  verstreut. 

Dort  ist  teilweise  ein  geringeres  In¬ 
teresse  an  einer  konstruktiven  Zu¬ 
sammenarbeit  festzustellen.  Viel¬ 
leicht  gibt  es  aus  bestimmten  Berei¬ 
chen  auch  mehr  Druck,  mit  Nicht¬ 
regierungsorganisationen  nicht  zu¬ 
sammenzuarbeiten.  Immerhin  be¬ 
stehen  gute  Kontakte  in  Danzig/ 
Westpreußen. 

Im  regelmäßig  erscheinenden 
„AGMO-Informationsdienst"  finden 
sich  in  der  Folge  vom  13.  August  Aus¬ 


AGMO- 

Vorsitzender 

Oprzondek: 

Der  59jährige 
gebürtige 
Hindenburger 
sorgte  mit  dafür, 
daß  in  seiner 
schlesischen 
Heimat  heute 
gute  Kontakte 
zu  vielen  Orts¬ 
gruppen  des 
Deutschen 
Freundschafts¬ 
kreises  (DFK) 
bestehen 

Fotos: 

AGMO/Schmidt 


schichte  immer  den  Willen  zur 
Wiedergutmachung  und  Verstän¬ 
digung  unterstrichen  und  materi¬ 
ell  untermauert.  Von  den  Vertrei- 
berstaaten  kamen  nicht  einmal 
deutliche  Symbole  und  Gesten. 

Für  unsere  Landsleute  in  den 
Oder-Neiße-Gebieten  erhoffen  wir 


führungen  zu  den  jüngst  bekannt  ge¬ 
wordenen  Ergebnissen  der  polnischen 
Volkszählung  vom  Mai  2002.  Für  die 
deutsche  Volksgruppe  brachte  diese 
mit  einer  Gesamtzahl  von  nur  152  900 
bekennenden  Personen  ein  enttäu¬ 
schendes  Ergebnis. 

Ihre  Organisation  macht  dafür  auch 
gezvollte  und  ungewollte  Manipulatio¬ 
nen  verantwortlich,  etwa  seitens  der 
vor  Ort  tätigen  Befrager,  sowie  verblie¬ 
bene  Ängste,  sich  als  Deutscher  zu  zei¬ 
gen.  Eine  von  der  AGMO  e.  V.  initiier¬ 
te  Fragebogenaktion  bei  vielen  DFK- 
Kreisverbänden  und  Ortsgruppen  soll¬ 
te  deshalb  Klarheit  schaffen. 

Oprzondek:  Das  Resultat  dieser 
Fragebogenaktion  war  sehr  auf¬ 
schlußreich.  Neben  den  genannten 
Manipulationen,  die  übrigens  auch 
die  anderen  Minderheiten  in  der 
Republik  Polen  beklagen,  läßt  sich 


uns  mehr  Freiheiten,  weniger  Äng¬ 
ste  und  steigenden  Wohlstand,  der 
zusammen  mit  einer  deutschen  In¬ 
frastruktur  (Schulen,  Amtssprache, 
Ortsschilder)  den  Verbleib  in  der 
Heimat  und  den  Umzug  in  Rich¬ 
tung  Osten  wieder  erstrebenswert 
machen. 

Welche  Kontakte  unterhält  Ihre  Or¬ 
ganisation  vor  Ort? 

Oprzondek:  Die  AGMO  e.  V. 
pflegt  vorrangig  Kontakte  zu  den 
Ortsgruppen  des  Deutschen 
Freundschaftskreises  sowie  zur 
Deutschen  Arbeitsgemeinschaft 
„Versöhnung  und  Zukunft"  in  Kat- 
towitz  -  jedoch  nicht  zu  polnischen 
Politikern  oder  Funktionären. 

Mit  den  sogenannten  „Erfolgen" 
der  Sejmabgeordneten  der  Deut¬ 
schen  können  wir  nichts  anfangen. 


stattung  von  Kindergärten  mit 
„Deutschen  Ecken".  Die  Förde¬ 
rung  wurde  aber  eingestellt,  da 
dem  Bund  die  von  uns  gesetzten 
Schwerpunkte  „deutsche  Sprache 
und  Kultur"  nicht  förderungswür¬ 
dig  erschienen. 

Daß  die  AGMO  e.  V.  auf  Spenden 
angewiesen  ist,  hat  aber  den  Vorteil, 
daß  sie  nicht  von  der  Politik  abhän¬ 
gig  ist,  der  Staat  also  keine  Einfluß¬ 
möglichkeiten  besitzt. 

Wir  betrachten  aufmerksam  das 
Bestreben  der  Bundesregierung, 
Nichtregierungsorganisationen 
aus  der  Förderung  sowie  bei  der 
Arbeit  vor  Ort  auszuschließen.  Ei¬ 
ner  derartigen  Entwicklung  kann 
man  nur  mit  einem  steigenden 
Spendenaufkommen  entgegen¬ 
wirken.  -  Eine  Tatsache,  die  der 
landsmannschaftliche  Bereich  erst 
zögerlich  begreift. 

In  den  Zielgebieten  kommt  es  uns 
entgegen,  daß  die  dortigen  deut¬ 
schen  Verbände  mittlerweile  eine 
eigene  Infrastruktur  geschaffen  ha¬ 
ben  und  in  der  Lage  sind,  die  Vertei¬ 
lung  von  Hilfen  und  Verwaltungs¬ 
aufgaben  selbst  vorzunehmen. 

Welche  Vision  haben  Sie  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  historischen  ostdeutschen 
Länder  in  den  nächsten  Jahren? 

Oprzondek:  Ich  erhoffe  ein  Auf¬ 
blühen  der  deutschen  Sprache  und 
Kultur  sowie  eine  Angleichung  der 
Rechte.  Oder  anders  formuliert: 
eine  kollektive  Normalität  für  die 
deutsche  Volksgruppe,  wie  sie  die 
Bundesrepublik  für  ihre  vier  aner¬ 
kannten  Minderheiten  (Dänen, 
Friesen,  Sorben,  Sinti  und  Roma) 
längst  geschaffen  hat. 

Wir  wünschen  uns,  daß  die  Arbeit 
der  AGMO  e.  V.  eines  Tages  nicht 
mehr  erforderlich  ist.  Davon  sind 
wir  vorerst  aber  noch  sehr  weit  ent¬ 
fernt,  so  daß  weiterhin  eine  intensi¬ 
ve  Mitglieder-  und  Spendenwer¬ 
bung  erforderlich  ist. 

Kontakt:  AGMO  e.  V.,  Budapester  Str.  19, 
53111  Bonn,  Tel:  0228-636859 

Dieses  Interview  wurde  von 
Martin  Schmidt  geführt. 


Blick  nach  Osten 


Berliner  Versprechen 

Berlin  -  Die  Bundesregierung 
geht  davon  aus,  daß  weiterhin  un¬ 
gefähr  300  000  Angehörige  der 
deutschen  Minderheit  in  der  Repu¬ 
blik  Polen  leben.  Das  geht  aus  der 
Antwort  der  Parlamentarischen 
Staatssekretärin  im  Innenministeri¬ 
um,  Ute  Vogt  (SPD),  auf  eine  Bun¬ 
destagsanfrage  des  CDU- Abgeord¬ 
neten  Marschewski  hinsichtlich  der 
Bewertung  der  polnischen  Volks¬ 
zählungsergebnisse  des  letzten  Jah¬ 
res  hervor.  Neben  den  152  900  Per¬ 
sonen,  die  sich  damals  zu  ihrer 
deutschen  Nationalität  bekannten, 
sei  ein  „nicht  unbeträchtlicher  Teil" 
der  287  500  Doppelstaatler  sowie 
der  173  200  selbsterklärten  „Schlesi¬ 
er"  hinzuzurechnen.  Insgesamt  er- 

febe  das  eine  Zahl,  so  Vogt,  die  die 
undesregierung  auch  „ihrer  bis¬ 
herigen  Förderpolitik  zugrunde  ge¬ 
legt  habe.  Zu  einer  weiteren  Ver¬ 
ringerung  der  Hilfen  sieht  die  rot¬ 
grüne  Regierung  deshalb  angeblich 
„keine  Veranlassung". 

Deutsche  Opfer 

Walpach  -  Am  4.  Oktober  wurde 
auf  dem  Friedhof  im  kroatischen 
Walpach  (Valpovo)  ein  Denkmal 
für  die  Opfer  eines  jugoslawischen 
Vernichtungslagers  für  Deutsche 
enthüllt.  In  dem  slawonischen  La¬ 
ger  waren  vom  Mai  1945  bis  Mai 
1946  etwa  3000  Frauen,  Kinder  und 
alte  Menschen  aus  der  deutschen 
Volksgruppe  interniert.  Zwischen 
1000  und  2000  kamen  um. 

Barocke  Sakralbauten 

Schwerin  -  Das  „Schleswig-Hol- 
stein-Haus"  in  Schwerin  zeigt  vom 
14.10.-30.11.  eine  Ausstellung  über 
das  reiche  architektonische  Erbe 
der  litauischen  Hauptstadt  Wilna. 
Die  Präsentation  von  Fotos  von  Ke- 
stutis  Stoskus  trägt  den  Titel  „Ba¬ 
rocke  Sakralarchitektur  in  Wilna: 
Verfall  und  Erneuerung". 

Neue  Zeitschrift 

München  -  Das  „Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens"  (HDO)  hat  die  Erst¬ 
ausgabe  eines  HDO-Journals  veröf¬ 
fentlicht.  Die  gut  30  Seiten  starke 
Zeitschrift  dokumentiert  in  Arti¬ 
keln  und  Terminübersichten  die 
kulturpolitische  Arbeit  der  seit 
über  drei  Jahrzehnten  bestehenden 
Münchner  Einrichtung.  Darüber 
hinaus  soll  sie  nach  Aussage  des 
HDO-Direktors  Dr.  Ortfried  Kotzi¬ 
an  „ein  Forum  der  Information  und 
der  Diskussion"  sein.  Im  ersten 
Heft  finden  sich  u.  a.  Beiträge  über 
ein  „Zeitzeugenseminar",  deutsche 
Spuren  in  der  kroatischen  Stadt  Es¬ 
seg  (Osijek)  sowie  über  eine  Semi¬ 
narreihe  zur  Lage  deutscher  Min¬ 
derheiten  in  den  EU-Beitrittslän- 
dern  (Kontakt:  Haus  des  Deutschen 
Ostens,  Am  Lilienberg  5,  81669 
München,  Tel.:  089/449993-0). 

Massenhaft  Falschgeld 

Wien  -  In  Wien  trafen  sich  im 
September  Kriminalexperten  aus 
verschiedenen  europäischen  Staa¬ 
ten,  um  über  eine  konzertierte 
Falschgeldbekämpfung  zu  beraten. 
Der  bei  seiner  Einführung  als  fäl¬ 
schungssicher  bezeichnete  Euro 
wird  mittlerweile  massenhaft  nach¬ 
gemacht,  wobei  Kriminelle  in  Bul¬ 
garien  oder  Rumänien  eine  un¬ 
rühmliche  Führungsrolle  spielen. 
Den  deutschen  Polizeibehörden  be¬ 
reitet  vor  allem  die  gute  Qualität 
der  Blüten  Sorge.  Der  Leiter  der 
Falschgeldstelle  beim  Bayrischen 
Landeskriminalamt,  Eduard  Lied¬ 
gens,  erklärte,  „daß  die  Fälscher 
heute  in  der  Lage  sind,  sämtliche 
gängigen  Sicherheitsmerkmale  so 
nachzuahmen,  daß  der  Laie  keine 
Chance  mehr  hat,  echt  von  falsch  zu 
unterscheiden".  Die  Experten  wa¬ 
ren  sich  in  Wien  darüber  einig,  daß 
die  erheblichen  Unterschiede  in  der 
europäischen  Strafgesetzgebung 
beseitigt  werden  müßten,  um  den 
Tätern  keine  Schlupflöcher  zu  las¬ 
sen.  So  sei  in  einigen  Staaten  das 
Abhören  von  Telefonen  oder  das 
Einsetzen  verdeckter  Ermittler 
nicht  zugelassen.  Die  bulgarischen 
Behörden  klagen  darüber,  daß  laut 
nationalem  Gesetz  die  Vorberei¬ 
tung  zur  Falschgeldherstellung 
noch  keine  Straftat  ist. 
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Nirgendwo 

WIRKLICH  WILLKOMMEN 

Deutsche  aus  Rußland,  Teil  V:  Die  Nachfahren  der  Auswanderer 
kehren  zurück  nach  Deutschland  /  Von  Uwe  Greve 

Man  darf  I  ren  Autonomieforderungen  zumin¬ 

dest  etwas  entgegenzukommen, 


wieder  »deutsch«  sein 

In  keiner  sowjetischen  Zeitung 
wurden  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
die  Deutschen  in  Rußland  überhaupt 
erwähnt.  Sie  lebten,  soweit  sie  nicht 
in  Arbeitslagern  gestorben  waren,  in 
den  Verbannungsgebieten.  Zum 
allergrößten  Teil  in  den  erbärmlich¬ 
sten  Verhältnissen!  Erst  nach  Stalins 
Tod,  am  13.  Dezember  1955,  erließ 
der  oberste  Sowjet  ein  Dekret  „Über 
die  Aufhebung  der  Beschränkungen 
in  der  Rechtsstellung  der  Deutschen 
und  ihrer  Familienangehörigen,  die 
sich  in  Sondersiedlungen  befinden“. 
Der  Erlaß  betonte  jedoch  ausdrück¬ 
lich,  daß  damit  „nicht  die  Rückgabe 
des  Vermögens“  und  „das  Recht,  in 
die  Gegenden  zurückzukehren,  aus 
denen  sie  verschickt  worden  sind“, 
verbunden  sein.  Soweit  die  Verbann¬ 
ten  die  Möglichkeit  hatten,  zogen  sie 
jetzt  weiter  nach  Süden  in  Gebiete 
mit  wärmerem  Klima  und  verstreu¬ 
ten  sich  damit  noch  stärker. 

Einigen  wenigen  Deutschen,  im 
Jahr  kaum  mehr  als  250,  gelang  es  in 
den  endfünfziger  und  60er  Jahren 
über  mühsam  durchgesetzte  „Fami¬ 
lienzusammenführungen“  in  die 
Bundesrepublik  Deutschland  zu  ge¬ 
langen,  einige  wenige  kamen  in  die 
DDR.  Seit  1957  war  in  Gebieten,  in 
denen  viele  Rußlanddeutsche  lebten, 
wieder  in  begrenztem  Umfang 
deutschsprachiger  Unterricht  mög¬ 
lich.  Das  lange  Verbot  hatte  jedoch 
auch  schon  bei  den  Erwachsenen  da¬ 
zu  geführt,  daß  außerhalb  der  All¬ 
tagskommunikation  russisch  gespro¬ 
chen  und  gelesen  wurde.  Weder 
waren  ausreichend  Lehrer  noch  ge¬ 
nügend  Lehrbücher  vorhanden.  Aus 
dem  Jahre  1967  ist  bekannt  gewor¬ 
den,  daß  nur  elf  Prozent  der  Schüler 
deutscher  Herkunft  am  mutter¬ 
sprachlichen  Unterricht  teilnahmen. 
Da  nicht  mehr  so  viele  Rußlanddeut¬ 
sche  wie  vor  dem  Krieg  auf  dem 
Lande  lebten,  sondern  verstärkt  in 
den  Städten,  unterlagen  sie  hier  auch 
größerem  Anpassungsdruck. 

Seit  1957  gab  es  wieder  deutsch¬ 
sprachige  Sendungen  von  Radio  Al¬ 
ma  Ata,  mit  der  Zeitung  Neues  Le¬ 
ben  eine  deutschsprachige  Zeitung 
mit  immerhin  100.000  Abonnenten. 
Zwischen  1960  und  1985  erschie¬ 
nen  etwa  300  deutschsprachige  Bü¬ 
cher.  Aber  ein  „deutsches  Leben“  im 
wirklichen  Sinne  kam  in  den  ver¬ 
streuten  Siedlungsgebieten  nicht 
mehr  zustande.  Mit  dem  Begriff 
„deutsch“  verband  sich  noch  immer 
historische  Last  und  Schuld. 

Am  29.  August  1964  erklärte  der 
Oberste  Sowjet  die  Anschuldigun¬ 
gen  gegen  die  Rußlanddeutschen 
aus  dem  Jahr  1941  für  „unbegrün¬ 
det“.  Bewohner  der  ASSRdWD  be¬ 
mühten  sich  aber  vergeblich  um  die 
Wiedereinrichtung  ihrer  autono¬ 
men  Republik.  Das  Gebiet  werde 
seit  langem  von  anderen  Menschen 
bewohnt,  lautete  die  ablehnende 
Begründung.  Kleinere  Zugeständ¬ 
nisse  im  Bereich  von  Bildung  und 
Kultur  konnten  die  Bittsteller 
durchsetzen. 

Anfang  der  siebziger  Jahre  ließ 
die  UdSSR  mehr  Rußlanddeutsche 
in  die  Bundesrepublik  Deutschland 
ausreisen.  Das  „Nein“  zur  Autono¬ 
mie  aus  Moskau  ließ  die  Zahl  der 
Ausreisewilligen  ansteigen.  Durch 
Demonstrationen  machten  Rußland¬ 
deutsche  in  den  folgenden  Jahren 
auch  westliche  Medien  auf  ihre  La¬ 
ge  aufmerksam. 

Als  1979  die  sowjetische  Regie¬ 
rung  in  Moskau  für  die  Deutschen 
im  mittleren  Kasachstan  einen  eige¬ 
nen  Rayon  begründen  wollte,  um  ih- 


scheiterte  dies  am  Protest  der 
selbstbewußten  Kasachen,  die  keine 
„fremde  Republik“  im  eigenen  Land 
haben  wollten. 

Auf  der  Suche 
nach  einer  neuen  Heimat 

Mit  dem  Regierungsantritt  von 
Michael  Gorbatschow  begannen 
nicht  nur  „Glasnost“  und  „Perestroi¬ 
ka“,  sondern  auch  ein  neues  Kapitel 
in  der  Geschichte  der  Rußlanddeut¬ 
schen. 

Die  Situation  der  Deutschen  in 
Sowjetrußland  in  der  Zeit  des  kom¬ 
munistischen  Zusammenbruchs 
wird  in  dem  Buch  „Die  unbekann¬ 
ten  Deutschen“  (1999)  wie  folgt  be¬ 
schrieben:  „Fast  die  Hälfte  der  So¬ 
wjetdeutschen,  nämlich  knapp  eine 
Million,  befand  sich  1989  in  der 
Kasachischen  SSR.  Nennenswerte 
Größen  in  anderen  asiatischen 
Republiken  der  UdSSR  waren: 
100.000  in  der  Kirgisischen,  knapp 
40.000  in  der  Usbekischen,  etwas 
mehr  als  30.000  Sowjetdeutsche  in 
der  Tadschikischen  SSR.  Zusam¬ 
men  sind  dies  weit  über  1,1  Millio¬ 
nen  (bzw.  fast  60  Prozent).  “  Daß  mit 
diesen  Zahlen  nicht  alle  Deutschen 
in  Rußland  erfaßt  waren,  versteht 
sich  schon  dadurch,  daß  es  weiter¬ 
hin  auch  viele  „gemischte“  Familien 
gab,  in  denen  nur  ein  Elternteil 
deutsch  war. 

Flucht  nach 
Deutschland 

Nach  dem  Auseinanderbrechen 
der  Sowjetunion  kümmerte  sich  die 
Bundesrepublik  Deutschland  ver¬ 
stärkt  um  die  Situation  der  Deut¬ 
schen  in  Rußland,  in  der  Ukraine,  in 
Kasachstan,  Kirgisien  und  Usbeki¬ 
stan.  Ideen  für  autonome  Siedlungs¬ 
gebiete  wurden  hin-  und  herge¬ 
reicht.  Die  sprachlichen  und 
kulturellen  Angebote  für  die  Deut¬ 
schen  in  diesen  Ländern  wurden  - 
auch  mit  deutscher  finanzieller  Hil¬ 
fe  -  verbessert.  Aber  eine  große 
Zahl  machte  trotzdem  von  der  Mög¬ 
lichkeit  einer  Ausreise  nach 
Deutschland  Gebrauch. 

Seit  1990  können  Deutschstämmi¬ 
ge  aus  Rußland  und  den  anderen 
ehemaligen  Ländern  der  Sowjet¬ 
union  -  zumeist  aus  den  Gebieten 
jenseits  des  Urals  -  auswandern. 
Über  zwei  Millionen  sind  bereits  ge¬ 
kommen.  „Das  Tor  bleibt  offen“, 
sagte  die  Regierung  Kohl.  Die  Regie¬ 
rung  Schröder  schloß  1998  das  Tor 
nicht,  aber  sie  machte  den  offenen 
Spalt  enger.  Es  wurden  die  Vor¬ 
aussetzungen  und  Bedingungen 
für  den  Weg  nach  Deutschland  er¬ 
höht:  Höchstaufnahmezahlen  wur¬ 
den  festgelegt,  Sprachtests  zur  Vor¬ 
aussetzung  für  die  begehrten  Pässe 
eingeführt.  Waren  es  vor  Jahren 
noch  200.000,  die  im  Jahr  nach 
Deutschland  kamen,  so  liegt  jetzt 
die  Zahl  schon  unter  100.000. 

Hendrik  Sittig  beschrieb  am  Bei¬ 
spiel  der  Familie  Hein  in  Globus  (Nr. 
1/2000),  warum  immer  mehr  deut¬ 
sche  Familien  aus  Rußland  ausrei¬ 
sen  wollen,  in  diesem  Fall  aus  dem 
deutschen  Rayon  Halbstadt  mitten 
in  Sibirien  an  der  Grenze  zu  Ka¬ 
sachstan:  „Die  Ehre  ist  hier  flach 
und  die  Straßen  scheinbar  endlos 
gerade  -  wie  mit  einem  Lineal  gezo¬ 
gen.  Am  Straßenrand  stehen  Strom¬ 
masten  aufgereiht,  als  ob  sie  zum 
Appell  angetreten  wären.  Der  Blick 
über  die  Steppenebene  geht  bis  zum 
Horizont.  Nur  ab  und  zu  wird  er 
von  ein  paar  Baumreihen  behindert. 


Die  Dörfer  liegen  weit 
auseinander.  Minde¬ 
stens  zehn,  meistens 
mehr  als  zwanzig  Kilo¬ 
meter.  Dazwischen  er¬ 
strecken  sich  Felder, 
die  im  Sommer  ihre 
magere  Ausbeute  nicht 
verheimlichen  können. 

Seit  Jahren  herrscht 
Dürre,  und  im  letzten 
Sommer,  da  kamen  die 
Heuschrecken.  Jetzt  im 

Winter  ist  die  Ebene  Zwiespältiges  Verhältnis:  Um  nach  Deutschland  einreisen  zu  können,  müssen  ausreichende 
schneebedeckt,  und  die  Deutschkenntnisse  nachgewiesen  werden.  Der  Unterricht  wird  vom  deutschen  Staat  finan- 
Bewässerungsanlagen  z/erf  Das  Innenministerium  versucht  aber  auch,  die  Lebensbedingungen  von  Ruß¬ 
stehen  verwaist ...  landdeutschen  in  den  GUS-Staaten  zu  verbessern.  Die  Menschen  sollen  so  von  der 
Auswanderung  nach  Deutschland  abgehalten  werden.  Mit  deutschem  Geld  seien  in 
Der  einzige  noch  le-  Siedlungsgebieten  der  Rußlanddeutschen  aber  schon  oft  sinnlose  und  überteuerte 


bende  Sohn  ist  seit  drei 
Jahren  in  Deutschland. 

Und  so  ist  es  meistens:  Einer  fängt  an, 
und  irgendwann  ist  die  gesamte  Fa¬ 
milie  drüben.  Leere  Häuser  gibt  es  je¬ 
doch  nicht  im  deutschen  Rayon.  Die¬ 
se  werden  sofort  weiterverkauft  an 
zumeist  deutschstämmige  Übersied¬ 
ler,  die  jetzt  aus  Kasachstan  herüber¬ 
kommen,  oder  aus  Mittelasien,  weil 
dort  die  wirtschaftliche  Lage  noch 
schlimmer  ist  als  in  Rußland,  oder 
weil  sie  durch  Nationalitätenkonflikte 
vertrieben  wurden.  Aber  die  Neuen 
sind  nicht  mehr  gern  gesehen.  Sie 
sprechen  kaum  noch  deutsch  und 
überhaupt:  ,Die  können  nichts \  wie 
Emma  Hein  es  pauschal  ausdrückt. 
Jetzt  werde  gestohlen  und  sich  ge¬ 
schlagen.  Das  sei  früher  anders  gewe¬ 
sen.  Da  habe  niemand  sein  Haus  ab¬ 
schließen  müssen.  “ 

Verloren  im  deutschen 
Bürokratie-Dschungel 

Aussiedler  sind  Deutsche  im  Sinne 
des  Grundgesetzes  (Art.  116  GG).  Um 
diese  Status  eigens  chaft  festzustellen, 
führt  das  Bundesverwaltungsamt  in 
Köln  in  Zusammenarbeit  mit  den  zu¬ 
ständigen  Länderbehörden  eine  Prü¬ 
fung  durch. 

Seit  1990  wird  das  Aufnahmever¬ 
fahren  nach  dem  Aussiedleraufnah¬ 
megesetz  vom  Herkunftsland  aus 
durchgeführt.  Dazu  muß  ein  Ange¬ 
höriger  der  deutschen  Minderheit 
zunächst  einen  entsprechenden  An¬ 
trag  stellen.  Durch  Unterlagen  und 
Zeugenaussagen  hat  er  nachzuwei¬ 
sen,  daß  er  Deutscher  ist. 

Teil  dieser  Statusprüfung  ist  auch 
der  Nachweis  ausreichender  Sprach- 
kenntnisse  in  Deutsch.  Seit  der 
Sprachoffensive  der  Bundesregierung 
Helmut  Kohl  werden  jährlich  etwa 
6.000  Sprachkurse  mit  über  100.000 
Teilnehmern  in  den  Herkunftslän¬ 
dern  angeboten.  Dadurch  werden  die 
im  Elternhaus  vermittelten  Deutsch¬ 
kenntnisse  vertieft,  um  die  spätere  In¬ 
tegration  in  Deutschland  zu  erleich¬ 
tern.  Diese  Sprachkurse  werden 
zunehmend  von  ganzen  Familien  der 
Rußlanddeutschen  besucht.  Kann  ei¬ 
ne  Fannlie  insgesamt  gute  Deutsch¬ 
kenntnisse  nachweisen,  wird  ihr  Auf¬ 
nahmebescheid  schneller  bearbeitet. 

Der  Kampf 
der  Verbliebenen 

Ende  1997  fand  in  Moskau  der 
Gründungskongreß  der  „Föderalen 
Nationalen  Kulturautonomie“  (NKA) 
statt.  Hugo  Wormsbecher,  Vizepräsi¬ 
dent  der  NKA  und  Vorsitzender  des 
Internationalen  Verbands  der  Ruß¬ 
landdeutschen,  bezeichnete  diese 
Organisation  als  eine  Vereinigung, 
die  „ein  sehr  wichtiges  Instrument 
bei  der  Lösung  von  Fragen  der 
Selbstverwaltung“  der  Rußlanddeut¬ 
schen  werden  könnte.  Er  sieht  die 
Kulturautonomie  als  einen  „wichti¬ 
gen  Schritt  zur  Wiederherstellung 


Anschaffungen  getätigt  worden. 


unserer  territorialen  Staatlichkeit“. 
Aber  es  ist  kaum  denkbar,  daß  die 
russische  Staatsführung  daran  in  Zu¬ 
kunft  Interesse  haben  wird. 

Zwar  entstand  eine  Reihe  von 
NKA-Gruppen  -  bereits  bis  Ende 
1997  waren  es  rund  40  in  Gebieten 
mit  rußlanddeutscher  Siedlung  -, 
aber  sie  kamen  nicht  so  recht  voran. 
Hugo  Wormsbecher  dazu:  „Ohne 
Geld  kann  man  natürlich  nichts  ma¬ 
chen.  Besonders  dann,  wenn  man 
kein  eigenes  Territorium,  also  auch 
keine  eigene  wirtschaftliche  Grundla¬ 
ge  hat.  Das  Gesetz  über  die  nationale 
Kulturautonomie  sieht  die  Möglich¬ 
keit  einer  staatlichen  Unterstützung 
vor.  Doch  im  heutigen  Rußland  ist 
das  wohl  kaum  zu  erwarten.  Aller¬ 
dings  werden  wohl  die  Regionen,  wo 
Rußlanddeutsche  leben,  unsere  Pro¬ 
jekte  im  Rahmen  ihrer  Möglichkeiten 
unterstützen.  Mit  der  Zeit  hoffen  wir, 
daß  wir  durch  die  Schaffung  von 
wirtschaftlichen  Strukturen  der  NKA 
eine  eigene  Finanzierungsquelle  be¬ 
kommen  können. 

Nach  wie  vor  jedoch  wird  die 
deutsche  Hilfe  für  uns  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen.  Zumindest  so 
lange,  bis  wir  unsere  territoriale 
Staatlichkeit  zurückerhalten  und  un¬ 
sere  eigene  Wirtschaft  aufbauen 
können.  Seit  einiger  Zeit  fließt  die 
deutsche  Hilfe  mehr  in  den  Bereich 
Kultur  und  Muttersprache.  Künftig 
wird  sie  wohl  hauptsächlich  für  die 
Erhaltung  der  nationalen  Kultur,  für 
den  muttersprachlichen  Deutsch¬ 
unterricht  in  Kindergärten  und 
Schulen,  für  die  Ausbildung  von 
Fachleuten  in  diesen  Bereichen  ge¬ 
braucht.“ 

In  einer  Grußbotschaft  an  das 
Bundestreffen  der  Landsmannschaft 
der  Deutschen  aus  Rußland  am  2.  Ju¬ 
ni  2001  führte  die  CDU-Bundestags- 
abgeordnete  Erika  Steinbach  in  ihrer 
Funktion  als  Präsidentin  des  Bundes 
der  Vertriebenen  aus:  „Sie  als  Deut¬ 
sche  aus  Rußland  sind  eine  Berei¬ 
cherung  für  Arbeitsmarkt,  Sozialver¬ 
sicherungssysteme  und  Bevölke¬ 
rungsstruktur.  Unserer  besonderen 
Unterstützung  bedürfen  die  jungen 
Menschen  unter  ihnen;  immerhin  40 
Prozent  der  derzeit  einreisenden 
Spätaussiedler  sind  unter  25  Jahren. 
Für  diese  ist  die  Aussiedlung  aus  ih¬ 
rer  bisherigen  Heimat  oft  ein  tief¬ 
greifender  sozialer  und  emotionaler 
Einschnitt.  Aber  sie  haben  viele  un¬ 
genutzte  Potentiale,  deshalb  ist  es 
unser  Ziel,  ihnen  die  Integration  zu 
erleichtern. 

Viele  von  ihnen,  insbesondere  die 
Mitglieder  der  Landsmannschaft  der 
Deutschen  aus  Rußland,  leisten  vie¬ 
les  im  Rahmen  ihrer  meist  ehren- 
amtlichen  Tätigkeiten  für  ihre  jetzt 
eintreffenden  Landsleute,  setzen 
sich  für  ihre  Anliegen  ein  und  opfern 
dafür  einen  Großteil  ihrer  Arbeits¬ 
kraft  und  Freizeit.  Für  diese  uner¬ 
müdliche  und  erfolgreiche  Hilfe 
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möchte  ich  der  Landsmannschaft 
der  Deutschen  aus  Rußland  be¬ 
sonders  danken.  Nutzen  Sie  ver¬ 
stärkt  Ihre  Kenntnisse  und  Fähigkei¬ 
ten,  um  Partnerschaften  zwischen 
der  Bundesrepublik  und  den  deut¬ 
schen  Siedlungsschwerpunkten  in 
Rußland  auszubauen.“ 

Die  Situation  der  Deutschen  in  der 
Ukraine,  in  Kasachstan,  Kirgisien  und 
Usbekistan  ist  ähnlich  der  im  russi¬ 
schen  Staatsgebiet  -  viele  schwanken 
zwischen  Ausreisewillen  und  Chan¬ 
cenwahrnehmung  in  ihren  derzeiti¬ 
gen  Lebensräumen. 


Kompliment 
von  Sol 


npliment 

ilschenizyn 


Das  größte  Kompliment,  das  denk¬ 
bar  ist,  hat  der  russische  Dichter  Ale¬ 
xander  Solschenizyn  den  Deutschen 
in  Rußland  ausgestellt.  In  seinem 
Buch  „Archipel  GULag“,  Band  3,  fin¬ 
det  der  Leser  in  dem  Kapitel  „Völker¬ 
verschickung“  folgende  Charakteri¬ 
sierung: 

„Kreuz  und  quer  durcheinander 
gesiedelt  und  voneinander  entblößt, 
offenbarten  die  Nationen  ihre  Merk¬ 
male,  Lebensweisen,  Geschmäcker 
und  Neigungen.  Ausnehmend  tüch¬ 
tig  und  arbeitsam  waren  unter  ihnen 
die  Deutschen.  Von  ihnen  allen  ha¬ 
ben  sie  hinter  dem  vergangenen  Le¬ 
ben  das  dickste  Kreuz  gemacht  (was 
war  das  denn  auch  für  Heimat  an  der 
Wolga  oder  am  Manytsch?).  Wie 
einst  auf  dem  von  Kaiserin  Kathari¬ 
na  geschenkten  fruchtbringenden 
Land,  so  setzten  sie  sich  jetzt  auf 
dem  von  Stalin  zugewiesenen  kar¬ 
gen  Boden  fest,  widmeten  sich  ihm, 
als  wär's  nunmehr  für  alle  Zeit  ihr 
eigen.  Nicht  bis  zur  ersten  Amnestie 
richteten  sie  sich  darauf  ein,  nicht  bis 
zur  ersten  Zarengnade,  sondern  für 
-  für  immer.  1941  blank  und  nak- 
kend  ausgesiedelt,  jedoch  umsichtig 
und  unermüdlich,  ließen  die  Deut¬ 
schen  den  Mut  nicht  sinken  und 
schickten  sich  an,  ebenso  ordentlich 
und  vernünftig  zu  werken.  Wo  liegt 
auf  Erden  jene  Wüste,  die  die  Deut¬ 
schen  nicht  in  blühendes  Land  zu 
verwandeln  verstünden?  Nicht  um¬ 
sonst  hieß  es  im  früheren  Rußland: 
Der  Deutsche  ist  wie  ein  Weiden¬ 
baum.  Wo  du  ihn  hinsteckst,  schlägt 
er  Wurzeln.  Ob  im  Schacht,  auf  der 
Traktorenstation  oder  auf  dem 
Staatsgut,  die  Natschalniks  waren 
des  Lobes  voll  über  die  Deutschen, 
bessere  Arbeiter  fanden  sie  nicht. 
Schon  zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre 
hatten  die  Deutschen  -  unter  den 
übrigen  Verbannten,  ja,  oft  auch  un¬ 
ter  den  Einheimischen  -  die  besten, 
geräumigsten  und  saubersten  Häu¬ 
ser;  die  größten  Schweine;  die  milch¬ 
reichsten  Kühe.  Ein  deutsches  Mäd¬ 
chen  war  eine  begehrte  Braut,  nicht 
allein  der  Wohlhabenheit  ihrer  El¬ 
tern  wegen,  sondern  weil  sauber  und 
anständig  inmitten  der  durch  und 
durch  verlotterten  Lagerumwelt.“  ■ 
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Traditionen  weitergeführt 

Neue  Nationalgalerie  in  Berlin  zeigt  »Kunst  in  der  DDR« 


Nach  13  Jahren  sollte  man  end¬ 
lich  aufhören,  die  DDR  als  ei¬ 
nen  Sonderfall  zu  behandeln“,  kri¬ 
tisierte  Wolfgang  Mattheuer  den 
Versuch  einer  ersten  großen  Retro¬ 
spektive  zur  Kunst  in  der  DDR,  die 
noch  bis  zum  26.  Oktober  in  der 
Neuen  Nationalgalerie  zu  Berlin 
zu  sehen  ist  (dienstags,  mittwochs, 
freitags  10  bis  18  Uhr,  donnerstags 
10  bis  22  Uhr,  am  Wochenende  11 
bis  18  Uhr).  Der  Besucherandrang 
allerdings  zeigt,  daß  ein  Interesse 
beim  Publikum  durchaus  da  ist. 

Versuche,  sich  mit  der  Kunst  in 
der  DDR  auseinanderzusetzen, 
gab  es  in  der  Vergangenheit  immer 
wieder,  sei  es  auf  Einzelausstellun¬ 


auch  das  Interessante  an  einer  Be¬ 
schäftigung  mit  in  der  DDR  ent¬ 
standener  Kunst  ist,  daß  sich  so¬ 
wohl  die  .offizielle'  als  auch  die 
.inoffizielle'  Kunst  diesen  Themen 
-  aus  unterschiedlichem  Blick¬ 
winkel  -  widmete  ...  Die  Ausstel¬ 
lung  zeigt  das  Bewahren  der  bür¬ 
gerlichen  Traditionen  vom  Im¬ 
pressionismus  bis  zum  Expressio¬ 
nismus,  die  Fortsetzung  der  ab¬ 
strakten  Kunst  (Informel  und  Kon¬ 
struktiv  konkret)  und  die  Versuche 
verschiedenster  Künstler,  die  vom 
SED-Staat  als  formalistisch  diffa¬ 
mierte  Moderne  -  von  Picasso 
über  Beckmann  bis  hin  zu  Leger  - 
mit  sozialistischen  Bildthemen  zu 
verbinden“.  So  seien  selbst  Impul- 


gen  mit  Werken  prominenter 
DDR-Künstler,  sei  es  in  Untersu¬ 
chungen  über  die  Bedingungen 
der  Kunstproduktion  im  anderen 
Teil  Deutschlands.  Die  Berliner 
Ausstellung  mit  Leihgaben  aus 
vielen  Sammlungen  will  nun  ei¬ 
nen  ausgewogenen  kunsthistori¬ 
schen  Rückblick  auf  ein  wichtiges 
Kapitel  der  deutschen  Kunst  des 
20.  Jahrhunderts  geben. 

„DDR-Kunst“  -  gab  es  sie  wirk¬ 
lich,  und  wie  sah  sie  aus?  Begriffe 
wie  sozialistischer  Realismus 
kennt  heute  fast  jedes  Kind,  aber 
gab  es  auch  andere  Bildthemen  als 
Motive  aus  der  Arbeitswelt?  An¬ 
hand  von  über  400  Werken  von 
mehr  als  130  Künstlern  und 
Künstlerinnen  aus  den  Gattungen 
Malerei,  Zeichnung,  Collage, 
Skulptur,  Fotografie  und  Film  zeigt 
man,  was  trotz  einer  offiziellen 
Kunstdoktrin  an  Bleibendem  ent¬ 
stehen  konnte. 

„Eingeschlossenheit  und  Fern¬ 
weh,  Freund-Feind-Denken,  Kon¬ 
formität  und  Individualität,  Utopie 
und  deren  Scheitern“  nennt  Betti¬ 
na  Schaschke,  wissenschaftliche 
Museumsassistentin  in  der  Neuen 
Nationalgalerie,  die  Themen  der 
Maler  und  Bildhauer  in  der  DDR. 
„Das  eigentlich  Schwierige,  aber 


Sabina  Grzimek:  Mutter  und  Kind 
(Bronze  1976/1981);  die  Künstlerin  ist 
die  Tochter  des  Rastenburgers  Wal¬ 
demar  Grzimek 


Ernst  Schroeder: 

Berliner 
Menagerie 
(Öl,  1956) 

se  von  Dada  und  Surrealismus  bis 
hin  zur  Pop-  und  Mail-Art  aufge¬ 
nommen  und  eigenständig  verar¬ 
beitet  worden. 

Zur  Ausstellung  wurde  erstmals 
der  Gesamtbestand  der  National¬ 
galerie  an  Gemälden  und  Skulptu¬ 
ren  von  Künstlern  aus  der  DDR 
katalogisiert  (E.  A.  Seemann,  Leip¬ 
zig.  312  Seiten,  340  farbige  und 
285  sw  Abb.,  geh.  mit  CD-ROM  zu 
in  der  DDR  arbeitenden  Künst¬ 
lern,  die  in  der  Sammlung  durch 
vor  1945  entstandene  Werke  ver¬ 


treten  sind,  39,90  Euro).  Neben 
den  Abbildungen  enthält  der  Kata¬ 
log  von  Fritz  Jacobi,  Kustos  der 
Nationalgalerie,  auch  kurze  Bio¬ 
graphien  der  Künstler  sowie  An¬ 
merkungen  zu  einigen  Werken. 
Die  Zeichnungen  sind  nicht  ent¬ 
halten,  befinden  sie  sich  doch  heu¬ 
te  im  Kupferstichkabinett.  Neben 
den  mittlerweile  auch  im  Westen 
allseits  bekannten  Künstlern  wie 
Mattheuer,  Sitte,  Heisig,  Tübke 
oder  Metzkes  finden  sich  in  der 
Sammlung  auch  Werke  der  Kö¬ 
nigsberger  Renate  Göritz,  Jürgen 
Kukowsky  und  Peter  Makolies 
oder  des  Rastenburgers  Waldemar 
Grzimek,  der  Pommern  Harald 
Hakenbeck,  Bernhard  Heiliger, 
Hans  Kies  oder  Ernst  Schroeder. 

„Die  Sammlung  der  National¬ 
galerie“,  so  Jacobi,  „ist  in  ihrer 
Gesamtheit  von  einer  gewissen 
Schwere  geprägt.  Darin  mag  sich 
auch  etwas  von  deutscher  Menta¬ 
lität  spiegeln,  es  zeigt  aber  auch 
die  ernste  Auseinandersetzung 
mit  elementaren  Lebensfragen, 
die  sich  gerade  angesichts  einer 
umfassend  einwirkenden  Gesell¬ 
schaftsordnung  besonders  nach¬ 
drücklich  stellten.“  Wenn  auch 
die  Zensur  meist  sehr  streng  und 
der  Kunstbetrieb  repressiv  war, 
so  läßt  doch  „der  überwiegende 
Anteil  der  in  einem  Zeitraum  von 
fast  einem  halben  Jahrhundert 
geschaffenen  Werke  eigene,  von 
selbständiger  Weiterführung  der 
Traditionen  geprägte  Wege  mit 
überraschenden  künstlerischen 
Handschriften  deutlich  werden, 
die  zur  Beschäftigung  mit  einer 
Malerei  und  Bildhauerkunst  an¬ 
regen  können,  deren  Grundten¬ 
denz  etwas  anders  gelagert  ist  als 
die  der  im  westlichen  Deutsch¬ 
land  entstandenen  Kunst“.  Und 
so  mögen  denn  Ausstellung  und 
Bestandskatalog  von  besonderem 
Wert  sein,  eben  diese  Unter¬ 
schiede  zu  erkennen  und  zu  ver¬ 
stehen.  Silke  Osman 


Waldemar 

Grzimek: 

Artisten  II 
(Bronze,  1956) 

Fotos  (3):  Katalog 


Reif  und  ausdrucksstark 

CD  mit  Kompositionen  von  Johannes  Bammer 


Die  Musik  war  ihm  heilig,  stets 
Inbegriff  alles  Lebenswerten, 
betonte  Johannes  Bammer  (1888- 
1988)  immer  wieder.  Musik,  das 
war  sein  Leben,  obwohl  der  im 
südmährischen  Nikolsburg  Gebo¬ 
rene  der  politischen  Umstände 
wegen  seinen  Lebensunterhalt 
als  Jurist  verdienen  mußte.  Den¬ 
noch  fand  er  immer  die  Zeit  zu 
komponieren  -  Lieder,  Chöre  und 
Kammermusik  vor  allem.  Eine 
Auswahl  ist  jetzt  auf  CD  erschie¬ 
nen:  Johannes  Bammer  -  Blätter 
der  Erinnerung.  Kammermusik 
und  Lieder  (AGK  12  706),  heraus¬ 
gegeben  vom  Sudetendeutschen 
Musikinstitut  (Träger:  Bezirk 
Oberpfalz),  Ludwig-Thoma-Stra- 
ße  14,  93051  Regensburg. 


Die  20  Stücke  für  Violine,  Klari¬ 
nette  und  Klavier  und  die  Verto¬ 
nungen  nach  Texten  von  Rainer 
Maria  Rilke  und  Joseph  von  Ei¬ 
chendorff  werden  interpretiert 
von  Bernhard  Fograscher,  Susan¬ 
ne  Goldmann  (mehrfache  1. 
Preisträgerin  des  Wettbewerbs 
„Jugend  musiziert“),  Wolfgang 
Graef,  Melitta  Hajek,  John  Hurst, 
Jewgeni  Kerschner,  Bernd  Pusch¬ 
mann,  Winfried  Wenzl  und  Rose¬ 
marie  Zartner.  Entstanden  ist  ei¬ 
ne  beeindruckende  Einspielung, 
die  einmal  die  Ausdrucksstärke 
und  Reife  Bammerscher  Kompo¬ 
sitionen  deutlich  macht,  zum  an¬ 
deren  aber  auch  von  der  Virtuo¬ 
sität  der  einzelnen  Künstler 
spricht.  man 


»Wer  den  Dichter  will  verstehen  ...« 

Ein  Blick  in  die  Wohnungen  der  großen  Literaten  offenbart  so  manches  tragische  Schicksal 


Mir  das  Leben  leicht  und  be¬ 
quem  zu  machen  habe  ich 
leider  niemals  verstanden.  Eine 
Kunst  aber  ist  mir  immer  zu  Ge¬ 
bote  gestanden:  die  Kunst,  schön 
zu  wohnen.  Seit  der  Zeit,  da  ich 
meinen  Wohnort  mir  selber  wäh¬ 
len  konnte,  habe  ich  immer  außer¬ 
ordentlich  schön  gewohnt,  zuwei¬ 
len  primitiv  und  mit  sehr  wenig 
Komfort,  aber  immer  habe  ich  ei¬ 
ne  charakteristische,  große,  weite 
Landschaft  vor  meinen  Fenstern 
gehabt“,  schrieb  Hermann  Hesse 
in  Erinnerung  an  seinen  Wohnort 
im  Tessin,  an  Montagnola,  wo  er 
43  Jahre  lang  lebte  und  arbeitete. 
Nicht  jeder  Schriftsteller,  nicht  je¬ 
der  Dichter  wird  wie  Hesse  Wert 
gelegt  haben  auf  ein  schönes  Do¬ 
mizil,  auf  eine  schöne  Aussicht 
gar.  Manch  einer  war  schon  zu¬ 
frieden,  ein  Dach  überm  Kopf  zu 
haben,  ein  stilles  Kämmerchen, 
wo  er  (oder  sie)  ungestört  arbeiten 
konnte. 

Peter  Braun,  Autor  und  Journa¬ 
list,  ist  einmal  den  Spuren  bedeu¬ 
tender  Dichter  gefolgt  und  hat  ih¬ 
re  Geburts-  oder  Wohnhäuser 
aufgesucht.  Seine  Rundreise  führ¬ 
te  ihn  durch  ganz  Deutschland 
und  nach  Österreich.  Von  Husum 
bis  nach  Salzburg  begab  er  sich 
auf  die  Reise  durch  die  Jahrhun¬ 
derte.  Entstanden  ist  ein  Buch,  das 
den  Leser  fasziniert  aufmerken 
läßt:  Dichterhäuser  (Deutscher  Ta¬ 
schenbuch  Verlag,  München.  64 
sw  Abb.,  Klappbroschur,  15  Euro) 
Welch  Schicksale,  möchte  man 
ausrufen,  denn  Braun  beschreibt 


nicht  nur  die  Häuser,  die  heute 
meist  Gedenkstätten  sind  (eine 
ausführliche  Aufstellung  mit  An¬ 
schriften  und  Öffnungszeiten  fin¬ 
det  sich  im  Anhang),  sondern  vor 
allem  auch  eingehend  und  span¬ 
nend  das  Leben  der  Dichter,  ge¬ 
treu  dem  Spruch  Johann  Wolfgang 
von  Goethes:  „Wer  den  Dichter 
will  verstehen/  Muß  in  Dichters 
Lande  gehen.“ 

Und  bei  Goethe,  dem  Dichter¬ 
fürsten  aus  Weimar  beginnt  denn 
auch  die  Reise.  Ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  lebte  und  arbeitete  Goe¬ 
the  in  dem  Haus  am  Frauenplan, 
das  er  1782  bezog.  „In  meinem 
neuen  Hause  breite  ich  mich  aus 
und  alles  kommt  in  die  schönste 
Ordnung.  Dabei  rekapituliere  ich 
mein  Leben,  vergleiche  die  Epo¬ 
chen.“  Auch  Friedrich  Schiller 
lebte  für  einige  Zeit  in  Weimar. 
1802  hatte  er  das  Haus  an  der 
Esplanade  kaufen  können.  „Ich 
habe  dieser  Tage  endlich  einen  al¬ 
ten  Wunsch  realisiert,  ein  eigenes 
Haus  zu  besitzen.  Denn  ich  habe 
nun  alle  Gedanken  an  das  Wegzie¬ 
hen  von  Weimar  aufgegeben  und 
denke  hier  zu  leben  und  zu  ster¬ 
ben“,  schrieb  er.  Es  sollten  nur 
drei  kurze  Jahre  werden.  Folgt 
man  Braun,  dann  waren  es  nicht 
zuletzt  die  grünen  Tapeten  in 
Schillers  Arbeitszimmer,  die  dem 
Dichter  zu  schaffen  machten.  Die 
Farbe  war  mit  Arsen  hergestellt 
und  löste  sich  durch  die  Feuchtig¬ 
keit  in  den  Mauern  und  ver¬ 
ursachte  Lähmungen,  Krämpfe 
und  Schmerzen.  Solche  Tapeten 


hatte  Schiller  auch  schon  in  sei¬ 
nem  Gartenhäuschen  in  Jena  be¬ 
sessen  ... 

Betrachtet  man  das  Ambiente,  in 
dem  die  Großen  der  deutschen  Li¬ 
teratur  lebten,  dann  ist  es  nach 
heutigen  Maßstäben  oft  geradezu 
bürgerlich.  Theodor  Storm  etwa 
las  täglich  um  vier  Uhr  zum  Tee 
im  hellen  Wohnzimmer  seiner  Fa¬ 
milie  vor,  was  er  geschrieben  hat¬ 
te.  Das  Haus  in  der  Husumer  Was¬ 
serreihe  11  bot  einen  schönen 
Garten,  eine  Lindenlaube  gar. 
„Sein  Poetenstübchen  hingegen 
mit  der  geschnitzten,  eigens  einge- 
zogenen  Eichendecke  und  den 
dunkelrot  gestrichenen  Wänden 
war  düster.“  Jean  Paul  hielt  sich  in 
seiner  Wohnung  in  der  Bayreuther 
Friedrichstraße  einen  Laubfrosch, 
um  das  Wetter  vorherzusagen.  Am 
frühen  Abend  erzählte  er  seinen 
Kindern  Märchen  oder  „sprach 
von  Gott,  von  der  Welt,  dem  Groß¬ 
vater  und  vielen  herrlichen  Din¬ 
gen.  Wir  liefen  um  die  Wette  hin¬ 
über,  ein  jedes  wollte  das  erste 
neben  ihm  auf  dem  langen  Kana¬ 
pee  sein“,  berichtete  seine  Tochter 
Emma. 

Neben  dieser  Häuslichkeit  aber 
gab  es  auch  oft  ein  anderes  Leben, 
eine  Existenz,  die  manche  Dichter 
brauchten  wie  die  Luft  zum  Le¬ 
ben.  Jean  Paul  etwa  ließ  sich  im 
Gasthof  der  Anna  Dorothea  Roll¬ 
wenzel,  der  Rollwenzelei,  eine  Zu¬ 
flucht  über  der  Gaststube  einrich¬ 
ten  -  mit  einem  Kanapee.  Andere 
fanden  dieses  zweite  Leben  in 


flüchtigen  Liebeleien  oder  hefti¬ 
gen  Affären,  Bert  Brecht  etwa  oder 
auch  Theodor  Storm.  Alle  aber 
waren  sie  besessen  oft  bis  zum 
Wahnsinn,  besessen  vom  Schrei¬ 
ben.  „Du  kannst  Dir  nicht  leicht 
vorstellen“,  schrieb  Georg  Trakl  in 
einem  Brief  an  einen  Freund, 
„welch  eine  Entzückung  einen  da¬ 
hinrafft,  wenn  alles,  was  sich  ei¬ 
nem  jahrelang  zugedrängt  hat, 
und  was  qualvoll  nach  einer  Er¬ 
lösung  verlangte,  so  plötzlich 
und  einem  unerwartet  ans  Licht 
stürmt,  freigeworden,  freima¬ 
chend  ..." 

Vielen  Großen  der  deutschen 
Literatur  begegnet  man  in  diesem 
spannenden  Lesebuch,  das  durch¬ 
aus  Lust  macht,  mehr  zu  lesen  von 
Goethe  oder  Schiller,  von  Brecht 
oder  Fleißer,  von  Hoffmann  oder 
Mann,  von  Grabbe,  Storm  oder 
Trakl,  von  Jean  Paul  oder  der  Dro- 
ste-Hülshoff,  von  Kerner,  Hölder¬ 
lin  oder  Hesse.  Das  aber  auch  neu¬ 
gierig  macht  auf  andere 
Dichterhäuser,  die  noch  zu  be¬ 
schreiben  wären.  Vielleicht  findet 
sich  ja  einmal  ein  Autor,  der  eben¬ 
so  spannend  wie  fundiert  und 
knapp  über  Hermann  Sudermann 
und  Schloß  Blankensee  oder  seine 
Villa  im  Berliner  Grunewald,  über 
Ernst  Wiechert  und  das  Forsthaus 
in  Kleinort,  über  Arno  Holz  und 
das  Haus  in  der  Berliner  Stübben- 
straße,  über  Johannes  Bobrowski 
und  die  Wohnung  in  der  Ahornal¬ 
lee  in  Berlin-Friedrichshagen, 
über  Agnes  Miegel  und  das  Haus 
in  Bad  Nenndorf  schreibt ...  os 
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Keine  Angst 
vor  Geistern? 

Von  Annemarie  in  der  Au 


Ostpreußen  heute:  Romantische  Uferpartie  an  der  Gilge 


Foto:  Anita  Motzkus 


Humor  im  Amt 

Von  Willi  Wegner 


Die  Marie  war  gewiß  ein  auf¬ 
gewecktes  und  resolutes 
Mädchen,  das  die  Arbeit  höher 
schätzte  als  irgendein  Getue  um 
sich  und  andere.  Wenn  die  Leute 
dennoch  behaupteten,  daß  der 
Marie  unwahrscheinliche  Ab¬ 
sonderlichkeiten  und  spukhafte 
Geister  nur  so  nachliefen,  so  war 
das  gewiß  nicht  übertrieben.  Nie¬ 
mandem  aus  dem  kleinen  Städt¬ 
chen  folgten  glühende  Augen,  un¬ 
sichtbare  Schritte,  schauerliches 
Zischen  und  was  es  derlei  geister¬ 
haften  Unfug  noch  geben  mochte 
so  beharrlich  wie  ihr.  Und  nieman¬ 
dem  taten  die  Unsichtbaren  so  vie¬ 
le  Ereignisse  an,  wie  eben  ihr. 
Doch  das  wunderte  niemanden. 

Schließlich  war  an  der  Marie 
selbst  so  allerhand  Merkwürdi¬ 
ges.  Sie  konnte  sich  die  reinsten 
Funken  aus  dem  Haar  bürsten. 
Und  sie  hörte  Stimmen,  die  nie¬ 
mand  sonst  wahrzunehmen  ver¬ 
stand.  Sie  hörte  die  Marienkäfer 
husten,  wenn  sie  aus  dem  Winter¬ 
staub  wieder  hervorkrochen.  Sie 
hörte  die  Schmetterlinge  den  Blu¬ 
men  ewige  Liebe  schwören  und 
die  Bäume  Nachtlieder  singen, 
wo  jeder  Mensch  vor  lauter 
monotonem  Geraschel  einge¬ 
schlafen  wäre. 

Und  dann  ihre  Erlebnisse. 
Schon  in  der  Kinderzeit  fing  es 
an.  Da  konnten  ihr  die  Erwachse¬ 
nen  viel  erzählen,  daß  die  nächt¬ 
lich  schlurfenden  Schritte  nichts 
weiter  als  das  Rascheln  ihrer  ei¬ 
genen  aufgeregten  Wimpern  an 
der  über  den  Kopf  gezogenen 
Bettdecke,  das  Klickerspiel  der 
Geister  nichts  weiter  als  das  Tik- 
ken  der  alten  Gasuhr  sei.  Marie 
wußte  es  besser.  Sie  lernte  es,  mit 
Geistern  zu  leben,  die  doch  wohl 
keiner  zu  leugnen  wagte  -  nicht 
wahr?  Man  mußte  sie  nur  bei  gu¬ 
ter  Laune  halten,  sie  ernst  neh¬ 
men  und  selbst  dann  nicht  über 
sie  lachen,  wenn  sie  selber  Scha¬ 
bernack  trieben. 


Ach  ja,  auf  den  Schabernack 
verstanden  sich  die  Unsichtbaren 
wirklich.  Als  Marie  einmal  bei 
Sturm  und  Regen  im  Abstell¬ 
schuppen  über  dem  Hof  etwas 
Dringendes  zu  holen  hatte, 
patschten  sie  ihr  einen  nassen 
Lappen  ins  Gesicht,  der  zuvor  ge¬ 
wiß  noch  nie  über  der  Tür  gehan¬ 
gen  hatte.  Ein  anderes  Mal  warfen 
sie  ihr  abends  im  schummerigen 
Keller  eine  Latte  entgegen,  die 
noch  am  Mittag  sorglos  am  Hof¬ 
zaun  gelehnt  hatte.  Und  auf  dem 
Friedhof  konnten  sie  ihr  einen 
hellen  Wasserstrahl  statt  in  die 
Gießkanne  ohne  ersichtlichen 
Grund  mitten  ins  Gesicht  sprit¬ 
zen. 

Es  war  nur  gut,  daß  Marie  keine 
Angst  hatte,  wenn  es  auch 
manchmal  noch  so  sehr  zum 
Fürchten  wurde.  Wie  etwa  da¬ 
mals,  als  sie  vom  Tanzvergnügen 
ganz  allein  nach  Hause  mußte 
und,  um  den  langweiligen  Weg 
abzukürzen,  ein  Stück  an  den 
baumbestandenen  Flußanlagen 
entlangging.  Schon  waren  die 
Geister  hinter  ihr  her.  Sie  schlurf¬ 
ten  langsam,  wenn  Marie  langsam 
ging.  Sie  klopften  über  Sand  und 
Stein,  wenn  sie  nur  so  dahinflog. 
Sie  standen  sofort  mucksmäus¬ 
chenstill,  wenn  auch  sie  lau¬ 
schend  anhielt.  Später  konnte  die 


Familie  leicht  lachen,  Marie  hätte 
den  Ast  hinter  sich  klopfen  hö¬ 
ren,  der  sich  im  Spitzensaum  ih¬ 
res  wadenlangen  Kleides  verhä- 
kelt  hatte.  Mit  solchen  irdischen 
Verwandlungen  und  Erklärungen 
narrten  die  Unirdischen  nur  zu 
gern  die  Menschen.  Marie  aber 
konnte  man  nicht  narren. 

Auch  im  Putzgeschäft  nicht,  wo 
sie  nach  ihren  Lehrjahren  trotz 
allen  Geisterglaubens  wegen  ih¬ 
rer  Eifrigkeit  gleicherweise  bei 
Herrschaft  und  Kundschaft  gern 
behalten  wurde.  Schwebte  da 
doch  einmal  einer  dieser  großen 
Krempen-Hüte  vor  aller  Augen 
vom  Arbeitstisch  am  Fenster  quer 
durch  den  Raum  auf  das  Regal  an 
der  Tür  und  von  hier  aus  gleich 
auf  den  Boden,  wo  er  solange 
herumtanzte,  bis  er  eine  kleine 
Katze  gebar.  Die  war  zwar  grau 
und  nicht  spukschwarz,  aber  der 
Marie  konnte  niemand  weisma¬ 
chen,  daß  das  nicht  eine  Geister¬ 
zauberei  gewesen  war. 

Ja,  Marie  hatte  schon  so  viele 
Geisterdinge  erlebt.  Aber  einen 
leibhaftigen  Geist  selber  -  nein, 
den  hatte  sie  noch  nie  gesehen. 
Merkwürdig,  daß  ihr  das  gerade 
jetzt  einfiel,  während  sie  recht¬ 
schaffen  müde  in  ihr  Kämmer¬ 
chen  hinaufschlich,  das  sie  im 
Haus  ihrer  Meister  bewohnte. 

Der  Tag  war  anstrengend  gewe¬ 
sen.  Nicht  der  Hüte  wegen;  die 
hatte  man  heute  beiseite  lassen 
müssen.  Nein,  die  alte  Meister- 
sche  hatte  das  Zeitliche  gesegnet, 
und  Marie  hatte  nicht  nur  ihr  die 
letzten  Dienste  treu  erwiesen, 
sondern  war  auch  abwechselnd 
dem  Meister  und  der  Meisterin 
beruhigend  und  helfend  beige¬ 
sprungen.  Da  sprach  man  immer 
vom  Stille  und  Leere  verbreiten¬ 
den  Sensenmann  -  aber  die 
Wahrheit  war,  daß  das  Haus,  so 
lange  sich  Marie  erinnern  konnte, 
noch  nie  so  voller  Unruhe,  aufge¬ 


scheuchter  Menschen  und  lauter 
Fragen  gewesen  war. 

Aber  nun  lag  die  Meistersche, 
angetan  mit  dem  schönsten 
Sonntagsstaat,  im  ausgeräumten 
und  blumengeschmückten  Ar¬ 
beitsraum,  friedlich  und  gut,  bis 
man  sie  feierlich  aus  dem  Hause 
tragen  würde.  Nun  hatte  für  die¬ 
sen  Tag  auch  das  Haus  endlich 
Ruhe  bekommen. 

Wirklich  Ruhe?  Marie,  eben  da¬ 
bei,  sich  das  Nachthemd  überzu¬ 
streifen,  schreckte  hoch.  Ein 
Knacken  auf  den  Holzstufen,  die 
zu  ihrem  Zimmerchen  führten. 
Nanu,  wollten  die  Meisters  noch 
etwas  von  ihr?  Aber  so  sehr  sich 
Marie  auch  anstrengte,  es  waren 
keine  Schritte  zu  hören.  Nur  im¬ 
mer  dieses  Knack  ...  Knack  ... 
Knack  ...  Ganz  deutlich.  Und  es 
kam  näher. 

Die  tote  Meistersche,  denkt  Ma¬ 
rie.  Und  zum  ersten  Mal  in  ihrem 
Leben  läuft  es  ihr  heiß  und  kalt 
den  Rücken  hinunter,  und  die 
Hände  zittern  so  sehr,  daß  sie 
kaum  ins  Nachthemd  kommt.  Sie 
hat  doch  für  die  Meistersche  alles 
getan,  was  nur  noch  hatte  getan 
werden  können,  was  konnte  die 
nun  noch  von  ihr  wollen.  Und 
aufmerksam  genug  war  sie  alle¬ 


zeit  auch  gewesen,  ganz  be¬ 
stimmt;  nicht  einmal  im  Traum 
hat  die  Marie  über  sie  ge¬ 
schimpft,  oder  doch?  Aber  das 
konnte  die  Meistersche  ihr  doch 
nicht  noch  jetzt  übelnehmen,  wo 
die  Marie  sie  so  friedlich  hinge¬ 
bettet  hatte  und  sie  überhaupt 
längst  auf  dem  Weg  zum  Paradies 
sein  sollte!  Oder  war’s  vielleicht 
gar  nicht  die  Meistersche,  son¬ 
dern  der  Sensenmann  selber,  der 
die  Marie  ins  Verhör  nehmen 
wollte? 

Mit  einem  Satz  war  die  Marie 
im  Bett  und  zog  die  Decke  über 
den  Kopf.  Aber  was  nützte  das. 
Da  kratzte  er  doch  wahrhaftig 
schon  an  der  Tür,  winselte  erst, 
jaulte  dann  auf,  klopfte  energisch 
gegen  das  Holz,  verlegte  sich  wie¬ 
der  aufs  Wimmern  -  o  je,  er  wuß¬ 
te  der  Marie  wirklich  die  ganze 
Schauerarie  der  armen  Sünder  in 
der  Höllenbraterei  vorzusingen. 
Wenn  der  Marie  doch  nur  ein 
paar  schutzsichere  Verse  aus  dem 
Gebetbuch  einfallen  wollten. 
Aber  in  ihrem  Kopf  bibberte  es  so 
sehr,  daß  ihre  Lippen  nichts  wei¬ 
ter  als  immer  nur  ein  „Ach,  du 
lieber  Gott“  zu  murmeln  wußten. 
Was  konnte  das  schon  gegen  den 
teuflischen  Spuk  helfen.  Oder 
doch? 

Nach  einem  letzten,  lauten 
Bums  gegen  die  Tür  wurde  es 
plötzlich  still,  geradezu  grabes¬ 
still.  Marie  streckte  vorsichtig  ih¬ 
re  Nase  wieder  aus  den  Kissen 
hervor.  Hatte  sie  den  Sensen¬ 
mann  überlisten  können?  Schnell 
noch  einmal  aus  dem  Bett  heraus 
und  das  Licht  ausgemacht!  Dann 
sollte  der  Sensenschwinger  nur 
noch  meinen,  daß  sie  überhaupt 
da  war!  Ach,  zu  spät.  Da  klopfte 
er  schon  ans  Fenster.  So  täu¬ 
schend  ähnlich,  als  wäre  es  ein 
Ästchen  des  alten  Birnbaums. 
Aber  darauf  fiel  die  Marie  nicht 
herein;  nicht  beim  heimlichen 
Freier,  beim  Sensenmann  nicht 
und  auch  nicht  bei  den  Geistern. 

Die  Geister!  Wie  sie  die  hatte 
vergessen  können!  Natürlich, 
nicht  der  Tod,  sondern  die  Gei¬ 
ster  waren  es,  die  zu  ihr  wollten. 
Hatte  sie  die  nicht  immer  leibhaf¬ 
tig  sehen  wollen?  Endlich  war  es 
soweit.  Nun  waren  sie  wohl  ge¬ 
kommen,  weil  es  hier  oben  bei 
der  Marie  gemütlicher  war  als  da 
unten  bei  der  kalten  und  stum¬ 
men  alten  Meistersche. 

„Na,  dann  kommt  nur  immer 
herein“,  kicherte  die  Marie  sicht¬ 
lich  erleichtert  und  öffnete  weit 
ihre  Kammertür.  Jaulend  sprang 
ihr  der  Bello  entgegen,  den  man 
den  ganzen  Tag  über  ganz  und 
gar  vergessen  hatte  ...  ■ 


Ich  hatte  beim  Finanzamt  einen 
Antrag  auf  Stundung  meiner 
Einkommensteuer  gestellt  und 
erhielt  eine  Vorladung.  Zimmer 
6,  Steuersekretär  Bartsch.  Ich 
ging  also  hin.  Mit  Herzklopfen. 
„Einzeln  eintreten!“  stand  an  der 
Tür.  Ich  trat  einzeln  ein,  aber  der 
Raum  war  leer.  Ein  Schreibtisch, 
zwei  Stühle.  Ein  riesiger  Akten¬ 
schrank.  Sonst  nichts.  Weit  und 
breit  kein  Steuersekretär 
Bartsch. 

Es  wird  sicher  etwas  länger 
dauern,  dachte  ich,  da  ist  ja  so 
viel  zu  erklären!  Also  setzte  ich 
mich  auf  den  Stuhl,  der  neben 
dem  Schreibtisch  stand.  Dabei 
glitt  mein  Blick  wie  von  ungefähr 
über  den  Arbeitsplatz  des  Steu¬ 
ersekretärs  Bartsch. 

Ja,  sah  ich  denn  recht?  Das  war 
doch  mein  Name!  Fein  säuber¬ 
lich  auf  den  Pappdeckel  meiner 
Steuerakte  gemalt.  Ich  könnte  ja 
eigentlich  mal  ...,  dachte  ich.  Ich 
wechselte  also  meinen  Platz  und 
setzte  mich  auf  den  Stuhl,  der 
vor  dem  Schreibtisch  stand.  Ja, 
das  war  mein  Name,  meine  Steu¬ 
ernummer,  meine  Steuerakte. 

Nun  kämpfte  ich  noch  einen 
erbitterten,  aber  verhältnismäßig 
kurzen  Kampf  gegen  meine  gute 
Erziehung  -  dann  schlug  ich  die 
Akte  auf,  als  die  Tür  aufging  und 
jemand  hereinkam.  Ein  Beamter. 
„Guten  Morgen,  Bartsch!“  sagte 
er.  „Bitte  bleiben  Sie  sitzen!  Ich 
bin  der  neue  Dienststellenleiter, 
Steueroberinspektor  Pietsch. 
Lassen  Sie  sich  nur  nicht  stö¬ 
ren!“  Er  blickte  auf  meine  Akte 
und  fragte:  „Ein  komplizierter 
Fall?“  -  „Einkommensteuer“,  sag¬ 
te  ich.  „Stundungsantrag.“  -  „Was 
ist  der  Mann  denn  von  Beruf?“  - 
„Schriftsteller.“  -  „O  je!“  machte 
der  neue  Dienststellenleiter. 
„Diese  armen  Brüder!  Haben’s  ja 
auch  nicht  leicht.  Ist  der  Mann 
vorgeladen?“  -  „Jawohl,  Herr  Di¬ 
rektor!“  -  „Sie  sind  ein  Spaßvo¬ 
gel,  Bartsch!“  lachte  der  neue 
Dienststellenleiter.  „Sie  sagen  Di¬ 
rektor  zu  mir,  Sie  haben  Humor. 
Humor  im  Amt,  hahaha!“  Er  bog 
sich  vor  Lachen.  Dann  meinte  er: 
„Geben  Sie  her,  wir  wollen  das 
mal  genehmigen!  Diese  armen 
Schriftsteller!  Wissen  Sie, 
Bartsch,  das  ist  zugleich  Taktik, 
das  ist  höhere  Finanzstrategie! 
Wir  müssen  dem  entgegenwir¬ 
ken,  daß  diese  Schriftsteller  im¬ 
mer  solche  haarsträubenden  Ge¬ 
schichten  über  das  Finanzamt 


schreiben.  Merken  Sie  was, 
Bartsch?“  -  „Klar,  Herr  Steuer¬ 
oberinspektor“,  sagte  ich.  „Sie 
sind  sehr  klug.“ 

Herr  Pietsch,  geschmeichelt 
und  guter  Laune,  setzte 
schwungvoll  seine  Unterschrift 
unter  meinen  Stundungsantrag. 
„So,  Bartsch,  und  wenn  der 
Mann  kommen  sollte,  dann  las¬ 
sen  Sie  ihn  nicht  so  lange  zap¬ 
peln.  Sagen  Sie  ihm  gleich,  daß 
der  Antrag  genehmigt  wurde. 
Diese  Schriftsteller  sind  sehr 
sensible  Leute.“  -  „Ja,  ich  weiß“, 
sagte  ich. 

In  diesem  Augenblick  kam  der 
Steuersekretär  Bartsch  ins  Zim¬ 
mer.  Er  hielt  ein  kleines  Päck¬ 
chen  in  der  Hand.  Er  hatte  sich 
unten  an  der  Ecke  ein  Viertel  Le¬ 
berwurst  gekauft.  Er  machte  mir 
eine  Verbeugung.  „Bartsch!“  sag¬ 
te  er.  „Steuersekretär  Bartsch!“ 
Mit  festem  Blick  sah  er  mich  an 
und  bedachte  mich  mit  einer 
zweiten  Verbeugung.  „Ich  schät¬ 
ze“,  sagte  er  zu  mir,  „Sie  sind  der 
neue  Dienststellenleiter,  nicht 
wahr,  Herr  Steueroberinspektor? 
Und  dieser  Mann  dort“  -  er  deu¬ 
tete  auf  Herrn  Pietsch  -  „ist  der 
Schriftsteller,  der  den  Stun¬ 
dungsantrag  stellte  ...“  -  „Nein!“ 
rief  ich.  „Das  ist  ein  Irrtum!“ 

Der  Dienststellenleiter  aber 
schlug  dem  Steuersekretär  la¬ 
chend  auf  die  Schulter  und 
meinte:  „Oh,  ihr  Schriftsteller! 
Wie  genial  ihr  doch  das  Leben 
anpackt!  Spielt  gar  im  Dienst¬ 
zimmer  des  Finanzamtes  Komö¬ 
die!  Hier,  Sie  Poet  -  Ihr  Stun¬ 
dungsantrag  ist  genehmigt!“  Er 
schlug  dem  verdatterten  Steuer¬ 
sekretär  noch  einmal  auf  die 
Schulter,  und  das  Viertel  Leber¬ 
wurst  fiel  klatschend  zu  Boden  ... 

...  Bitte  nein  -  ich  brachte  es 
doch  nicht  fertig,  den  Platz  zu 
wechseln,  um  einen  Blick  in  mei¬ 
ne  Steuerakte  zu  werfen.  Ich 
blieb  still  und  bescheiden  auf 
dem  Stuhl  neben  dem  Schreib¬ 
tisch  sitzen  -  und  wartete  gedul¬ 
dig  auf  den  Steuersekretär 
Bartsch  ... 

Nach  zwei  Stunden  kam  eine 
Raumpflegerin  des  Finanzamtes 
herein  und  sagte:  „Heute  keine 
Sprechzeiten,  mein  Herr!  Zeigen 
Sie  mal  Ihre  Vorladung!  -  Na,  se¬ 
hen  Sie,  Sie  sind  einen  Tag  zu 
früh  gekommen.  Sie  sind  erst  für 
morgen  bestellt!“  ■ 


Die  Unsichtbaren  waren  auf  allerlei  Schabernack 

AUS  UND  NECKTEN  MARIE  IMMER  WIEDER 

mit  ihren  Streichen 
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Rosa  Albach-Retty:  Feierte  Erfolge 
auch  am  Wiener  Burgtheater,  so 
1905  in  „Die  Liebe  höret  nimmer 
auf"  von  Otto  Ernst,  und  war  die 
Großmutter  von  Romy  Schneider 
Foto:  aus  dem  besprochenen  Buch 


Kinderjahre  sind  die  längsten“, 
schrieb  Harald  Juhnke  in  sei¬ 
ner  Biographie  „Die  Kunst  ein 
Mensch  zu  sein“  (Herbig,  1980). 
Darin  erinnerte  er  sich  an  seine 
Jahre  als  Heranwachsender,  der  ei¬ 
ne  große  Klappe  hatte  und  andere 
gern  herumkommandierte.  Gern 
erzählte  er  auch  „Räuberpistolen“, 
erfundene  Geschichten,  wie  er 
sich  bei  einem  „Überfall“  helden¬ 
haft  gewehrt  habe  etwa.  Die  Ka¬ 
meraden  staunten  und  bewunder¬ 
ten  ihn.  Kein  Wunder,  daß  ein 
Lehrer  auf  die  Idee  kam,  aus  Har¬ 
ry,  so  hieß  er  damals  noch,  würde 
gewiß  einmal  ein  Schauspieler  ... 
„Ich  glaubte  ihm  kein  Wort.  Blöd¬ 
sinn,  dachte  ich,  was  versteht  so’n 
Pauker  davon?“ 

Zum  ersten  Mal  dem  Theater 
begegnete  Tilla  Durieux,  die  große 
Darstellerin  auf  Berliner  Bühnen, 
als  sie  noch  ein  sehr  kleines  Wie¬ 
ner  Mädchen  war.  Die  Eltern  nah¬ 
men  sie  mit  in  eine  Ballettauffüh¬ 
rung:  „Noch  heute  sehe  ich  die 


Wie  doch  die  Zeit  vergeht 

Große  Schauspieler  erinnern  sich  an  ihre  Kindheit  und  die  ersten  Schritte  auf  der  Bühne 


Sprünge  der  Tänzer  und  Tänze¬ 
rinnen  vor  mir,  dann  kam  ein  bö¬ 
ser  Dämon,  schlank  und  schwarz, 
und  in  mir  war  ein  Zittern,  ein 
Krampf  und  ein  Würgen  in  der 
Kehle,  das  ich  heute  noch  in  man¬ 
chen  Sekunden  erleide.“ 

Tilla  war  ein  verträumtes,  ver¬ 
spieltes  Kind  damals,  das  es  liebte, 
zu  tanzen  und  Theater  zu  spielen. 
„...  auf  der  obersten  Galerie  des 
Burgtheaters  ...  war  mir  in  seltenen 
feierlichen  Abenden  die  stürmi¬ 
sche  Gewißheit  geworden,  daß  ich 
dort  unten  alles,  was  ich  ersehnte, 
finden  könne.“  Die  Prüfung  bei  ei¬ 
nem  Burgschauspieler  bestand  sie 
ohne  große  Mühe,  doch  als  sie  der 
Mutter  von  ihrem  Vorhaben  er¬ 
zählte,  schlug  diese  ihr  ins  Gesicht 
-  fassungslos. 

Berta  Drews,  die  spätere  Frau 
von  Heinrich  George  und  Mutter 
von  Götz  George,  war  als  Kind 
nicht  ganz  so  verträumt  wie  Tilla. 
Die  Tochter  eines  musikliebenden 
Ingenieurs  aus  Memel  und  einer 
Pommerin  wuchs  bei  Mutter  und 
Großmutter  in  Stettin  auf.  Auf 
dem  mit  alten  Bäumen  bewachse¬ 
nen  Hof  der  Wohnung  stand  auch 
eine  Laube.  Dort  trafen  sich  man¬ 
ches  Mal  zwei  Schwestern,  um  Zi¬ 
ther  zu  spielen  und  zu  singen. 

„Nie  hatte  ich  so  etwas  Wunder¬ 
volles  gehört!“,  erinnerte  sich  Ber¬ 
ta  Drews.  „Ich  schnappte  vieles 
auf  und  trällerte  Melodien  vor 
mich  hin.  So  überraschte  ich 
Großmutter  eines  Tages  mit  dem 
Vortrag  von  Adeles  Lied  aus  der 
.Fledermaus“:  ,Mein  Herr  Marquis, 
ein  Mann  wie  Sie  ...‘  Großmutter 
starrte  mich  durch  ihre  Brille  an. 
Sie  fürchtete  wohl  das  Schlimmste 
für  mich  ..." 


Ein  Mime  mit  Disziplin 

Zum  100.  Geburtstag  von  Hans  Söhnker 


lockt  hatten  und  die  er  nun  ausge¬ 
stalten  konnte.  Streifen  wie  „Film 
ohne  Titel“,  „Vor  Gott  und  den 
Menschen“,  „Die  Schachnovelle“ 
und  „Unser  Haus  in  Kamerun“ 
dürfen  in  Erinnerung  gebracht 
werden.  Auch  seine  gefühlvolle 
Mitwirkung  in  Serien  wie  „Der  Fo¬ 
rellenhof“  und  „Salto  Mortale“ 
wird  den  Fernsehzuschauern  un¬ 
vergessen  bleiben. 

Neben  O.  W.  Fischer,  Hildegard 
Knef  und  Maria  Schell  wurde  der 
Mime  1977  für  sein  langjähriges 
und  hervorragendes  Wirken  im 
deutschen  Film  mit  dem  „Film¬ 
band  in  Gold“  geehrt.  Hans  Söhn¬ 
ker  starb  am  20.  April  1981  in  Ber¬ 
lin- Grün  ewald.  Seine  Urne  wurde 
in  der  Ostsee  versenkt,  kai-press 


Seit  Jahrzehnten  funkelte  sein 
Name  am  deutschen  Film-  und 
Theaterhimmel.  Hans  Söhnker 
war  nie  ein  absoluter  Spitzenstar, 
doch  bis  zuletzt  unter  den  belieb¬ 
testen  mit  stetiger  schauspieleri¬ 
scher  Disziplin  und  ausgeprägter 
Handwerklichkeit. 

Geboren  wurde  er  am  11.  Ok¬ 
tober  1903  in  Kiel.  Theaterstatio¬ 
nen  waren  Kiel,  Frankfurt/Oder, 
Danzig,  Baden-Baden,  Chemnitz, 
Bremen  und  Berlin  (Hebbel-Thea¬ 
ter,  Schloßplatz-Theater).  Noch 
während  seines  Engagements  am 
Bremer  Schauspielhaus  holte  ihn 
1933  Regisseur  Victor  Janson  für 
seinen  „Zarewitsch“  (mit  Marta 
Eggerth)  vor  die  Filmkamera.  „Da 
ist  er,  genau  wie  ich  ihn  mir  vor¬ 
gestellt  habe.  Ich  will  kei¬ 
nen  Zarewitsch  mit  Sänger¬ 
bauch,  sondern  einen  Prin- 
zen-Bonvivant.  Singen  soll 
doch  die  Eggerth“,  so  da¬ 
mals  Victor  Janson. 

Als  Herzensbrecher  fun¬ 
gierte  Hans  Söhnker  dann 
in  Filmen  wie  „Schwarz¬ 
waldmädel“,  „Jede  Frau 
hat  ein  Geheimnis“,  „Der 
junge  Graf“,  „Liebes- 
träume“,  „Eva“,  „Flitterwo¬ 
chen“,  „Der  Mustergatte“ 
sowie  „Wo  die  Lerche 
singt“.  Wenig  bekannt  ist, 
daß  er  Mitte  der  30er  Jahre 
auch  in  England  bei  Warner 
Brothers  filmte,  unter  ande¬ 
rem  in  „Faithful“  (mit  Jean 
Muir). 


Nach  dem  Krieg  wechsel¬ 
te  der  Schauspieler  erfolg¬ 
reich  ins  Charakterfach  mit  Hans  Söhnker:  Herzensbrecher  mit  Charakter 
Stoffen,  die  ihn  immer  ge-  Foto:  Archiv  kai-press 


Nach  Posen,  Berlin  und  Danzig 
führte  der  frühe  Lebensweg  Rosa 
Albach-Rettys.  Ihr  Weg  zum  Thea¬ 
ter  war  von  den  Eltern  her  nicht 
allzu  sehr  mit  Dornen  gepflastert, 
war  doch  der  Vater  selbst  Schau¬ 
spieler.  Rosa  aber  wollte  Pianistin 
werden,  nachdem  sie  Clara  Schu¬ 
mann  hatte  spielen  hören.  Als  sie 
jedoch  eines  Abends  hinter  der 
Bühne  auf  ihren  Vater  wartete,  be¬ 
kam  sie  eine  kleine  Rolle,  die  sie 
am  nächsten  Morgen  Vorspielen 
sollte.  „,Das  kann  ich  doch  gar 
nicht!“  sagte  ich  zu  meinem  Vater 
auf  dem  Heimweg.  Josef  Kainz,  der 
uns  begleitete,  beruhigte  mich:  ,Du 
wirst  sehen,  Rosi,  es  ist  gar  nicht 
so  schwer.  Du  mußt  dich  nur  in 
die  Situation  hineindenken.  Ein¬ 
fach  das  spielen,  was  du  empfin¬ 
dest!““  Und  wenn  es  auch  ein  tur¬ 
bulentes  Leben  war,  so  fühlte  sich 
das  Kind  Rosa  doch  umhegt  und 
geliebt  von  ihren  Eltern. 

Ganz  anders  ihre  Enkelin  Romy 
Schneider,  die  in  ihren  Tagebuch¬ 
notizen  aus  den  Jahren  1951/52 
klagte,  wie  wenig  Zeit  ihre  Mutter, 
die  Schauspielerin  Magda  Schnei¬ 
der,  für  sie  hatte  und  wie  schwer 
ihr  der  Aufenthalt  im  Internat  fiel. 
„Wenn  es  nach  mir  ginge,  würde 
ich  sofort  Schauspielerin  werden. 


Romy  Schneider:  Von  der  beliebten 
Darstellerin  der  „Sisi"  entwickelte  sie 
sich  zur  noch  heute  verehrten  Cha¬ 
rakterschauspielerin  Foto:  Archiv 


So  wie  Mammi.  Aber  mit  ihr  habe 
ich  noch  nie  darüber  gesprochen. 
Darüber  spricht  man  bei  uns  zu 
Hause  gar  nicht.“ 

Von  Tilla  Durieux  und  Rosa  Al¬ 
bach-Retty  bis  hin  zu  Romy 
Schneider  und  Harald  Juhnke  - 
ein  bunte  Reihe  von  Schauspieler¬ 
memoiren,  die  noch  bunter  wird 


durch  Kindheitsschilderungen 
von  Johannes  Heesters,  der  ei¬ 
gentlich  Priester  werden  wollte, 
von  O.  W.  Fischer  und  Carl-Heinz 
Schroth,  von  Hilde  Krahl  und  Bri¬ 
gitte  Mira,  von  den  Geschwistern 
Maria  und  Carl  Schell,  von  Tony 
Curtis  und  Christine  Kaufmann, 
Sonja  Ziemann  und  Liselotte  Pul¬ 
ver,  Günther  Philipp  und  Bruni 
Löbel.  Nachzulesen  in  dem  bei 
Langen  Müller  von  Bernhard 
Struckmeyer  herausgegebenen 
Band  Kinder  wie  die  Zeit  vergeht 
-  Große  Schauspieler  erinnern 
sich  an  ihre  Kindheit  (336  Seiten 
mit  46  sw  Abb.,  geb.  mit  Schutz¬ 
umschlag,  19,90  Euro).  Ein  Buch 
zum  Schmökern,  voller  Humor 
und  Originalität,  das  auch  Ein¬ 
blick  gibt  in  verschiedene  „Kind¬ 
heiten“  in  zwei  Jahrhunderten. 
Spannend  zu  lesen  und  auch  in¬ 
formativ  für  alle  Film-  und  Thea¬ 
terfreunde,  schließlich  weiß 
Struckmeyer,  worüber  er  schreibt. 
Der  Berliner,  der  seit  1964  in 
München  lebt,  hat  Theaterwis¬ 
senschaft  studiert  und  selbst  an 
Bühnen  in  Hamburg,  Berlin, 
Stuttgart  und  München  gearbei¬ 
tet.  Als  Autor  hat  er  dann  später 
Themen  zum  Theater  und  Biogra¬ 
fien  beliebter  Darsteller  aufge¬ 
griffen.  os 


In  der  inneren  Bilderwelt 

Peter  Sandkamm-Möller  malte  auch  nach  seiner  Erblindung  weiter 

Nicht  nur  im  deutschen  Osten 
haben  zwei  verlorene  Welt¬ 
kriege  viel  Leid  über  die  Men¬ 
schen  gebracht  und  den  Verlierern 
Grenzveränderungen  zu  ihren  La¬ 
sten  auferlegt,  sondern  auch  im 
Norden  Deutschlands  kam  es  in 
der  Folge  des  Ersten  Weltkrieges 
zu  einer  Grenzverschiebung.  In 
Nordschleswig  wohnten  allerdings 
auch  schon  vor  1914  viele  Dänen, 
und  so  wurde  die  Provinz  geteilt. 

Seither  lebt  in  Dänemark  eine  be¬ 
deutende  deutsche  Minderheit. 

Einer  von  ihnen  war  der  vor  110 
Jahren,  am  17.  Mai  1893,  in  dem 
Ort  Schauby  auf  der  Halbinsel  Al- 
sen  geborene  Peter  Sandkamm- 
Möller,  der  zu  den  bedeutendsten 
Spätexpressionisten  Dänemarks 
zählt.  Ihm  und  seinem  Werk  ist  in 
diesem  Sommer  im  deutschen 
Museum  in  Sonderburg  eine  Aus¬ 
stellung  gewidmet. 


Peter  Möller  besuchte  das  Leh¬ 
rerseminar  in  Tondern  und  wech¬ 
selte  ab  1913  auf  die  Kunstschule 
des  Westens  in  Berlin.  1914  mel¬ 
dete  er  sich  zu  den  Waffen  und 
wurde  1916  an  der  Westfront 
ernsthaft  verwundet.  Nach  einem 
Lazarettaufenthalt  begann  er  sich 
künstlerisch  weiter  zu  vervoll¬ 
kommnen.  1919  besuchte  er  zu 
Studienzwecken  Norwegen,  und 
1920  bis  1921  lebte  er  erneut  in 
Berlin.  In  diesem  Jahr  lernte  er 
auch  die  Lehrerin  Anna  Sand¬ 
kamm  kennen  und  heiratete  sie. 
Seither  betätigte  er  sich  als  Maler 
in  seiner  Heimat,  die  inzwischen 
dänisch  geworden  war.  Aus  der 
Ehe  ging  die  1924  geborene  Toch¬ 
ter  Ursula  hervor,  die  später  nach 
Düsseldorf  heiratete. 

Sandkamm-Möllers  Bilder  legen 
Zeugnis  ab  von  der  Schönheit  sei¬ 
ner  Heimat,  der  Halbinsel  Alsen 
und  Nordschleswigs.  Seine  Ate¬ 
liers  befanden  sich  ausschließlich 
in  dem  Städtchen  Augustenborg, 
und  dort  malte  er  das,  was  er  sah: 
die  Landschaft,  die  Natur,  die 
Menschen. 

Trotz  seiner  bedeutenden  Rolle 
als  Maler,  der  sowohl  für  den  dä¬ 
nischen  wie  den  deutschen  Spät¬ 
expressionismus  von  großer  Wich¬ 
tigkeit  ist,  war  Sandkamm-Möller 


Schweres 
Schicksal 
gemeistert: 

Peter  Sand- 
kamm-Möller 
vor  einem 
Selbstporträt 

Foto:  privat 

kein  reicher  Mann.  Den  Verkauf 
seiner  Bilder  ins  Ausland  lehnte 
er  ab.  Er  wollte  sein  Werk  am  Ort 
des  Schaffens  wissen.  Als  boden¬ 
ständiger  Mensch  wäre  es  ihm  ein 
Greuel  gewesen,  seine  Bilder  in  al¬ 
le  Winde  verstreut  zu  sehen.  Das 
wollte  er  nicht.  So  kam  es,  daß 
Metzger,  Maler,  Bäcker  und  Schu¬ 
ster  sich  Sandkamm-Möller-Bil- 
der  in  die  Wohnstube  hängen 
konnten  als  Ausgleich  für  erbrach¬ 
te  Leistungen  und  gelieferte  Wa¬ 
ren. 

1972  erblindete  Sandkamm- 
Möller,  aber  er  malte  weiter.  Wa¬ 
ren  es  früher  Leinwand,  Ölfarbe 
und  Aquarellkasten,  so  bediente 
er  sich  nun  gezwungenermaßen 
schwarzen  Tonpapiers  und  Krei¬ 
destiften.  In  einem  2002  im  Klar¬ 
text-Verlag,  Essen,  erschienenen 
Buch  schilderte  die  Essener  Ärz¬ 
tin  Helene  Charlotte  Wolf,  die  ihm 
in  den  letzten  Lebensjahren  sehr 
nahe  stand,  wie  dies  vor  sich  ging: 
„In  einem  Holzkästchen  waren  die 
Kreidestifte  sortiert.  Sandkamm- 
Möller  sagte  dann,  welche  Farben 
er  brauchte,  die  in  der  gewünsch¬ 
ten  Reihenfolge  senkrecht  auf  den 
Tisch  gelegt  wurden.  Zur  Kontrol¬ 
le  wiederholte  er  die  Farbenfolge, 
um  sie  sich  einzuprägen.  Legte  er 
seine  linke  Hand  mitten  auf  das 
Papier,  damit  er  die  räumliche  Ab¬ 
messung  hatte,  war  der  Zeitpunkt 
gekommen,  um  ihn  allein  zu  las¬ 


sen,  jetzt  war  er  in  seiner  inneren 
Bilderwelt  versunken.“ 

In  den  letzten  Jahren  wurde  es 
einsam  um  den  Künstler,  der  auch 
Geige  spielte  und  das  Horn  blies. 
Wer  ihn  besuchte,  der  lernte  die 
Gastfreundschaft  kennen,  die  die¬ 
sen  ländlich  geprägten  Menschen¬ 
schlag  auszeichnet.  Wenn  ihm  ein 
Besucher  aus  seinem  geliebten 
„Nordschleswiger“  vorlas,  blühte 
er  förmlich  auf.  1980  fand  eine 
Ausstellung  seiner  Bilder  in  Kiel 
statt,  die  er  noch  mitgestalten 
konnte.  Erst  im  letzten  Lebensjahr 
mußte  der  Maler  seine  gewohnte 
Umgebung  verlassen  und  in  das 
Pflegeheim  der  Stadt  Augusten¬ 
borg  umziehen.  Dort  starb  er  am 
4.  März  1981.  Er  liegt  auf  dem 
Ostfriedhof  der  Stadt  Essen  in  der 
Gruft  der  Familie  Wolf  begraben. 
Noch  zu  Lebzeiten  hatte  Sand¬ 
kamm-Möller  einen  Teil  seiner 
Bilder  dem  Pflegeheim  in  Augu¬ 
stenborg  vermacht.  Die  meisten 
übrigen  Bilder  befanden  sich 
nach  seinem  Tode  im  Besitz  von 
Dr.  Helene  Charlotte  Wolf,  die 
nun  die  übrigen  Werke  dem  Mu¬ 
seum  in  Flensburg  und  dem  deut¬ 
schen  Museum  in  Sonderburg 
schenkte.  Das  deutsche  Museum 
in  Sonderburg  befindet  sich  im 
Rönhaveplads  12  und  ist  Dienstag 
in  der  Zeit  von  14  bis  16  Uhr  und 
am  Freitag  von  10  bis  12  Uhr  ge¬ 
öffnet.  Klaus  Gröbig 
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LESERBRIEFE 


allgemeine  Jeltung 


Noch-Bundesprä- 
sident  Johannes 
Rau  mit  Gattin: 

Neben  der 
Nachfolgefrage 
befaßten  sich  die 
Medien  auch  mit 
den  Reden  des 
Bundespräsiden¬ 
ten  anläßlich 
seines  China¬ 
besuchs  und 
des  „  Tages  der 
Heimat"  in 
Berlin.  In  der 
Hauptstadt 
hatte  Rau  den 
Vertriebenen 
sein  Mitgefühl 
ausgedrückt, 
doch  diese 
wünschen  sich 
neben  Worten 
auch  Taten. 

Foto: 

Bundesrepublik 

Deutschland 


Die  Russlanddeutschen  sind  unser  Zukunftskaphal 


Betr.: 

Ruhe“ 


,„Die  Zone 
(Folge  31) 


der  totalen 


Ein  Buch  über  einen  dramati¬ 
schen  Lebenslauf,  nüchtern,  ohne 
zu  dramatisieren,  wird  hier  bespro¬ 
chen.  Und  doch,  was  steckt  wirklich 
dahinter?  Millionen  entrechteter 
Deutscher  in  Rußland  haben  dieses 
Schicksal  geteilt.  In  ihren  Herzen 
blieben  sie  Deutsche,  sofern  sie 
überlebten.  Egal,  ob  als  Wolgadeut¬ 
sche  oder  als  nach  Sibirien  Ver¬ 
schleppte.  Und  was  geschieht  heute, 
wenn  sie  in  ihre  Ursprungsheimat 
kommen?  Sie  haben  das  Gefühl,  daß 
sie  hier  keiner  will. 

Wir  brauchen  dringend  Zuwande¬ 
rer,  lesen  wir  fast  täglich  in  den  Zei¬ 
tungen.  Sie  kommen  aus  aller  Welt, 
ohne  der  deutschen  Sprache  mächtig 
zu  sein,  in  eine  ihnen  absolut  fremde 
Kultur.  Sie  sollen  Deutsche  werden 
und  das  deutsche  Volk  „verjüngen“. 

Die  Rußlanddeutschen  sollen,  im 
Gegensatz  dazu,  einen  Sprachtest 


Die  bisher  beste  Tat  von  Johannes  Rau 


Betr.:  „Rau-Nachfolge:  Wer  hat 

wen  gerufen?“  (Folge  38) 

Es  kommt  selten  vor,  daß  unser 
Bundespräsident  seinen  Mitbürgern 
Freude  bereitet.  Zumeist  fordert  er 
Verständnis,  zeigt  Einsicht,  entschul¬ 
digt  sich  bei  afrikanischen  Politikern, 
daß  er  nicht  schwarz  ist,  oder  bei  Po¬ 
len  und  Tschechen,  daß  die  Deut¬ 
schen,  denen  man  1945  ihr  Hab  und 
Gut  und  oftmals  auch  das  Leben 
nahm,  keine  Gasheizung  und  fließend 
warm  Wasser  in  ihren  Häusern  hat¬ 
ten,  so  daß  immer  noch  Ausgleichs¬ 
zahlungen  an  die  Hausbesetzer  nötig 
sind.  Nun  eine  frohe  Botschaft:  Rau 
will  nicht  noch  mal  kandidieren. 

Wie  üblich,  beginnt  nun  das  Kan- 
didaten-Karussell  zu  rotieren.  Wieso 
müssen  aber  die  Kandidaten  für  das 
Präsidentenamt  in  den  Hinterzim¬ 
mer  der  Macht  ausgekungelt  wer¬ 
den?  Wieso  kann  ein  Herr  Wester¬ 
welle  mit  seiner  Mini-FDP  ent¬ 
scheiden,  wer  das  deutsche  Volk  re¬ 
präsentiert?  Der  Herr  mit  dem  größ¬ 
ten  Scheck,  die  Dame  mit  der  frau¬ 
lichsten  Figur,  oder  umgekehrt? 

Wenn  man  schon  dem  eigenen 
Volk  so  wenig  Vertrauen  entgegen¬ 
bringt,  warum  dann  nicht  wenigstens 
einen  mutigen  Kandidatenvorschlag? 


Warum  nicht  eine  Persönlichkeit  aus 
dem  Bereich,  der  ansonsten  in  unse¬ 
rer  Gesellschaft  ausgegrenzt  ist?  Den¬ 
ken  wir  an  den  Teil  unseres  Volkes, 
der  seiner  Heimat  beraubt  wurde. 
Letztere  gelten  heute  als  Schmuddel¬ 
kinder  der  Nation,  die  unseren  so 
friedens-  und  verständigungsbereiten 
polnischen  und  tschechischen  Nach¬ 
barn  -  die  dies  soeben  mit  ihrer  Teil¬ 
nahme  an  einem  Aggressionskrieg 
manifestierten  -  schon  allein  durch 
ihre  Existenz  Ärger  bereiten. 


Warum  also  nicht  ein  Vertreter 
der  Vertriebenen  an  die  Spitze  un¬ 
serer  Republik?  Das  wäre  ein  Zei¬ 
chen  der  Wertschätzung  für  deren 
Integrations-  und  Versöhnungsar¬ 
beit.  Das  wäre  ein  Zeichen  für  einen 
Aufbruch  in  Deutschland.  Warum 
nicht  eine  Frau  ins  Präsidentenamt, 
warum  also  nicht  Erika  Steinbach 
vom  Bund  der  Vertriebenen  als 
neue  Bundespräsidentin? 

Kersten  Radzimanowski, 
Eggersdorf 


Honig  um  den  Mund  geschmiert 


Betr.:  „Das  war  herzlos,  das  war 
dumm“  (Folge  38) 

Merken  Sie  nicht,  wie  Rau  Sie  ver¬ 
schaukelt?  Ach,  sind  Sie  glücklich, 
daß  der  Bundespräsident  den  Ver¬ 
triebenen  bescheinigt,  daß  sie  gelit¬ 
ten  haben!  Und  hinterher  setzt  der 
sich  mit  den  Polen  zusammen  und 
stößt  an  auf  das  Wohl  der  urpolni- 
schen  Städte  Breslau  und  Danzig. 

Rau  betont,  daß  das  Leid  persönli¬ 
ches  Leid  war  und  daß  das  vor  einer 
Frage  nach  dem  Recht  stehe.  Ja  ge¬ 
wiß,  trauern  dürfen  die  Vertriebe¬ 
nen,  aber  jeder  einzeln.  Getadelt 
wird  Polen  nicht.  Die  einheimischen 


Westdeutschen  werden  gelobt  für 
die  Aufnahme  der  Flüchtlinge,  die 
Flüchtlinge  werden  gelobt  für  ihre 
Aufbauleistung. 

Ja,  es  gab  auch  Kränkungen  in 
Westdeutschland  gegenüber  den 
Flüchtlingen  -  aber  wieder  die  Be¬ 
tonung  auf  den  einzelnen.  Schuld 
sucht  und  findet  Herr  Rau  also  - 
aber  bei  den  Deutschen.  Das  polni¬ 
sche  Verbrechen  der  Vertreibung, 
der  Ermordung,  des  Landraubes  be¬ 
nennt  Rau  nicht  als  solches.  Und  im 
Westen  hat  man  den  Flüchtlingen 
mit  einem  Löffel  voll  Lastenaus¬ 
gleich  den  Mund  gestopft. 

AK  Hansen,  Grevenbroich 


Karriere  auf  dem  »Leuchtenden  Pfad«  des  Terrors 


Betr.:  Rechtsextremistischer  Ter¬ 
roranschlag  in  München 

Die  Absicht  politischer  Wirrköpfe, 
gegen  jüdische  Einrichtungen  in 
München  einen  Sprengstoffanschlag 
auszuführen,  ist  zu  verabscheuen. 
Terror  ist  eine  Art  der  Kampfführung 
gegen  überlegene  Mächte.  Je  nach 
Perspektive  ist  somit  ein  Terrorist 
auch  gerne  ein  Freiheitskämpfer. 
Wer  sich  aber  in  unserem  freiheit¬ 
lich-demokratischen  Land  mit  Ge¬ 
walt  gegen  eine  friedliche  Gesell¬ 
schaft,  ihre  Einrichtungen  und 
Ansichten  von  Andersdenkenden 
und  -gläubigen  richtet  oder  gerichtet 
hat,  ist  kein  Terrorist,  sondern  ein 
gewöhnlicher  Verbrecher. 

In  Deutschland  wütete  einst  die 
Terrorwalze  der  RAF  und  der  APO. 
Das  ganze  linksgedrallte  Szenario 
machte  sich  auf,  nicht  nur  Einzel¬ 
personen  wie  Schleyer,  Ponto,  Bu- 
back,  Karry,  Herrhausen,  von 


Braunsfeld,  ihre  Mitarbeiter  und 
viele  Polizisten  abzuschlachten, 
sondern  unsere  Gesellschaft  insge¬ 
samt  zu  zerstören.  Es  gab  ehrenwer¬ 
te  Juristen,  die  diese  Mörderbande 
als  honorige  Kämpfer,  als  Soldaten 
anerkannt  wissen  wollten.  Die  end¬ 
lich  in  Ketten  gelegten  Verbrecher 
sollten  als  „Kriegsgefangene“  aner¬ 
kannt  werden. 

Damals  gab  es  keinen  „Aufstand 
der  Anständigen“,  es  gab  keinen 
„Kampf  gegen  Links“,  da  trat  keiner 
der  Gottnahen  und  „Gut“ -Handeln¬ 
den  auf,  um  Einhalt  zu  gebieten.  Die 
Meinungsmacher  machten  aus  der 
„klammheimlichen“  Freude  über 
die  Morde  keinen  Hehl. 

Ein  Volk,  das  sich  diese  Terrori¬ 
sten,  ihre  Sympathisanten  und 
Rechtspfleger  in  seine  Regierung 
wählt,  über  eine  Opposition  verfügt, 
die  das  nicht  zu  verhindern  weiß 
und  widerstandslos  hinnimmt,  darf 


Gewaltiger  Paukenschlag 


Betr.:  „Ganz  unten“  (Folge  39) 

In  der  37.  und  38.  Kalenderwoche 
war  ich  in  Ostpreußen,  um  meinen 
alten  Heimatort  zu  besuchen.  Er¬ 
staunt  war  ich,  als  ich  im  Zeitungs¬ 
stand  Ruch  die  polnische  Zeitschrift 


Wprost  sah.  Das  ist  also  die  Marsch¬ 
musik,  mit  der  sich  Herr  Miller  in 
Deutschland  zum  Besuch  anmelde¬ 
te.  Ein  gewaltiger  Paukenschlag.  Un¬ 
ser  Bundeskanzler  ging  dann  auch 
gleich  in  die  Knie.  Johannes  Rega, 

Bramsche 


sich  nicht  wundern,  wenn  alle  Ex¬ 
tremisten  aus  seinen  Reihen  Gewalt 
als  politisches  Mittel  einsetzen.  Der 
nachweisbare  Erfolg,  auf  der  Schie¬ 
ne  des  Terrors  Karriere  zu  machen, 
scheint  der  „Leuchtende  Pfad“  aller 
Extremisten  in  unserem  Land  zu 
sein.  Herbert  Gassen,  Arbeitskreis 
Konservativer  Christen,  Bruchköbel 


ablegen,  um  in  die  Heimat  ihrer  Vä¬ 
ter  eingelassen  zu  werden.  Unsere 
eigenen  Landsleute  werden  „kon¬ 
tingentiert“,  anstatt  sie  mit  offenen 
Armen  aufzunehmen  und  sie,  nach¬ 
dem  man  ihnen  das  Recht  auf  ihre 
eigene  Sprache  genommen  hatte, 
hier  in  diese  wieder  einzuführen. 
Hier  kommen  die  jungen  Menschen, 
die  unser  Volk  verjüngen  können. 
Sie  brauchen  allerdings  zuerst  ein¬ 
mal  unsere  ganz  selbstverständliche 
Hilfe,  um  sich  in  unserer  heutigen 
Sprache  und  der  veränderten  Le¬ 
bensweise  zurechtzufinden. 


Rußlanddeutsche 
sind  gewalttätig  und 


Jugendliche 
kriminell,  so 


Nette  Worte 

Betr.:  „Rau-Nachfolge:  Wer 
wen  gerufen?“  (Folge  38) 


hat 


Rau  ist  ganz  ohne  Zweifel  ein  net¬ 
ter  Mann,  der  am  liebsten  nieman¬ 
den  kränken  oder  vergraulen  möch¬ 
te.  Aber  er  ist  natürlich  ein 
Sozialdemokrat,  der  seiner  Partei 
über  Jahrzehnte  treu  gedient  hat. 
Darum  sind  nette  Worte  zwar  von 
ihm  zu  haben,  aber  ein  Bekenntnis 
zum  „Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen“  in  Berlin  gehört  nicht  dazu. 
Das  könnte  jemanden  in  Polen, 
Tschechien  oder  sonstwo  kränken. 
Und  auch  Schröder  wäre  es  doch 
gar  nicht  recht,  wenn  sich  der  deut¬ 
sche  Bundespräsident  für  deutsche 
Belange  engagierte. 

Berthold  Kraiger,  Detmold 


hört  man  es  oft.  Aber  warum  das  so 
ist,  darüber  denkt  keiner  nach. 
Wenn  insbesondere  ein  junger 
Mensch  als  „Rußki“  bezeichnet  und 
überall  ausgeschlossen  wird,  wie 
soll  der  heimisch  werden? 

Es  wird  bedauert,  daß  diese 
Menschen  hier  nicht  zusammenge¬ 
führt,  sondern  nach  einem  Vertei¬ 
lungsschlüssel  auseinandergeris¬ 
sen  werden.  Hier  möchte  ich  zu 
bedenken  geben,  daß  ein  Erlernen 
der  deutschen  Sprache  kaum  mög¬ 
lich  ist,  wenn  diese  Heimkehrer  in 
einer  abgeschlossenen  Siedlung 
Zusammenleben.  Wie  sollen  sie, 
ohne  daß  sie  täglich  gezwungen 
sind,  die  deutsche  Sprache  zu  ver¬ 
wenden,  diese  wieder  erlernen? 
Ich  kenne  Familien,  bei  denen  die 
ziemlich  rasche  Eingliederung  ge¬ 
lungen  ist,  weil  sie  sich  nur  unter 
Einheimischen  ihre  neue  Existenz 
aufgebaut  haben.  Da  gibt  es  keine 
Aggression  und  Kriminalität  unter 
den  Jugendlichen.  Die  Sprache 
hört  sich  zwar  noch  anders  an, 
aber  sie  gehören  dazu  und  erler¬ 
nen  hier  Berufe,  die  ihnen  die 
Möglichkeit  zu  einem  menschen¬ 
würdigen  Leben  ermöglichen. 

Nicht  die  Kulturfremden  sollten 
uns  wichtig  sein,  um  unser  Volk  zu 
verjüngen  und  zu  erhalten.  Unser 
großes  Kapital  sind  diese  Menschen. 
Die  müssen  wir  in  unsere  Reihen 
aufnehmen,  weil  sie  durch  Genera¬ 
tionen  zu  uns  gehören. 

Ruth  Bachmann, 
Bad  Arolsen 


Betr.:  Kurenwimpel  -  Ein  Tagesausflug  auf 
meiner  Nordostpreußenreise  führte  uns  in  die 
atemberaubende  Landschaft  des  Kurischen 
Haffs  und  auf  die  Kurische  Nehrung.  In  Nid- 
den  und  Schwarzort  begegneten  wir  den  wun¬ 
derschön  gearbeiteten,  bunten  Kurenwimpeln. 
Aus  der  Literatur  waren  sie  mir  bekannt,  aber 
sie  selbst  zu  sehen  begeisterte  mich.  Ich  be¬ 
schloß,  selbst  einen  zu  bauen.  Die  Rautenberg- 
sche  Verlagsanstalt  konnte  mir  zwar  keine 
Fachliteratur  beschaffen,  aber  dankenswerter¬ 
weise  schickte  sie  mir  kostenlos  ein  schönes 
Plakat,  das  mir  als  Vorlage  diente.  Die  beiden 
galindischen  Krieger,  die  ich  aus  dem  Rest  un¬ 
seres  Kirchbaums  arbeitete,  entstammen  einer 
Vorlage  aus  dem  Reader’s  Digest  Bildband 


„Masuren“. 


Winfried  Schiewer,  Aliendorf 


Leiden  ohne  Lebenshoffnung  macht  keinen  Sinn 


Betr.:  „Euthanasie 
(Folge  32) 


ad  portas?“ 


Dieser  Artikel  fordert  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  Widerspruch  heraus. 
Der  Autor  scheint  ein  Privilegierter 
zu  sein,  der  die  allgemein  herr¬ 
schenden  Umstände  des  heutigen 
Sterbens  nicht  umfassend  kennt. 
Seit  Jahrzehnten  gibt  es  bittere  Kla¬ 
gen  und  Empörung  darüber,  was 
dem  Durchschnittsmenschen  vor 
seinem  Ende  oft  an  sinnlosen  Qua¬ 
len  zugemutet  wird.  Kaum  zehn 
Prozent  haben  das  „Glück“  eines  re¬ 
lativ  schnellen  Todes,  obzwar  es 
heißt:  „Wen  Gott  liebt,  den  nimmt  er 
zu  sich.“  Besonders  alte,  vielfach 
jahrelang  körperlich  und  seelisch 
Leidende,  ob  christlich  oder  nicht, 
bitten  vergeblich  um  ihre  Erlösung. 
Ob  jemand  vereinsamt  ist  oder  An¬ 
gehörige  hat,  die  sein  Elend  teilen, 
es  ist  in  jedem  Fall  schrecklich  und 


sinnlos,  wenn  keinerlei  Lebenshoff¬ 
nung  mehr  besteht.  Daß  die  Medizin 
allen  einen  sanften  Tod  gewähren 
würde,  ist  heute  leider  nicht  zutref¬ 
fend,  dazu  müßte  es  eben  erst  passi¬ 
ve  und  aktive  Sterbehilfe  geben. 

In  einem  „demokratischen  Rechts¬ 
staat“  sollte  die  Freiheit,  sowohl  über 
das  eigene  Leben  wie  auch  über  das 
eigene  Sterben  zu  entscheiden,  be¬ 
stehen.  Wer  leiden  will,  dem  soll  ja 
keine  Sterbehilfe  aufgezwungen 
werden,  wenn  er  meint,  das  sei  sei¬ 
nem  Gott  gefällig. 

Die  älteren  Ostpreußen  und  viele 
andere  Menschen  haben  meist  wohl 
ein  für  das  ganze  Leben  ausreichen¬ 
des  Maß  an  Leid  erfahren.  Wer 
möchte  dann  noch  körperlich  und 
seelisch  gequält  werden  und  auch 
die  Mitwelt  belasten?  Wer  spricht 
von  den  vielen  Verzweifelten,  die 


den  Freitod  suchen?  Er  wird  sogar 
in  Grabreden  christlicher  Art  meist 
als  Sünde  verschwiegen. 

Die  meisten  Argumente  gegen  ak¬ 
tive  Sterbehilfe  sind  haltlos.  Wo  gu¬ 
ter  Wille  ist,  sind  auch  gute  Wege. 

Traute  und  Manfred  Kurianowski, 
Waltershausen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 
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Erinnerung  in  Bronze 

Käthe-Kollwitz-Gedenktafel  überreicht 


Bei  der  Eröffnung  der  Käthe- 
Kollwitz-Ausstellung  am  29. 
August  in  Königsberg  überreichte 
die  Vorsitzende  des  Vereins  „Änn- 
chen  von  Tharau“  (Mainz),  Maja 
Ehlermann-Mollenhauer,  der  Di¬ 
rektorin  der  Königsberger  Kunstga¬ 
lerie,  Vera  Kocebenkowa,  eine 
Bronzetafel  mit  dem  Bildnis  der 
Künstlerin.  Die  Gedenktafel  wurde 
vom  Verein  „Ännchen  von  Tharau“ 
gestiftet.  Gearbeitet  wurde  sie  von 
Harald  Haacke  aus  Berlin,  den  Guß 
besorgte  die  bekannte  Gießerei 
Hermann  Noack,  die  ebenfalls  in 
Berlin  arbeitet.  Als  Vorlage  diente 
eine  Porträtaufnahme. 


-  in  dessen  erhaltenem  Haus  in 
Rauschen,  das  sich  zu  einem  klei¬ 
nen  Kollwitz- Museum  umgestalten 
ließe.  Julius  Rupp  (1809-1884),  der 
Großvater  von  Käthe  Kollwitz,  war 
ein  angesehener  und  streitbarer 
Theologe  in  der  Pregelmetropole. 
Sein  auf  einem  Findling  ange¬ 
brachtes  Bronzeportrait  war  eine 
der  frühesten  plastischen  Arbeiten 
seiner  Enkelin.  Es  wurde  in  den 
Kriegswirren  zerstört,  nach  alten 
Vorlagen  von  Harald  Haacke  nach¬ 
gearbeitet  und  1991  ebenfalls  als 
Stiftung  des  Vereins  „Ännchen  von 
Tharau“  der  Stadt  Königsberg 
übergeben.  M.  E.-M. 


Über  den  Ort  | 
der  Anbrin¬ 
gung  der  Tafel 
wird  noch  zu 
entscheiden 
sein.  Es  bieten 
sich  drei  Mög¬ 
lichkeiten  dafür 
an:  entweder  in 
einem  noch 
einzurichten¬ 
den  Raum  in 
der  Kunstgale¬ 
rie  selbst,  in 
dem  auch  in 
Königsberg  be¬ 
reits  vorhande¬ 
ne  Faksimiles 
von  Arbeiten 
der  Käthe  Koll¬ 
witz  gezeigt 
werden  könn¬ 
ten,  oder  ge¬ 
genüber  dem 
Denkmal  für 
Julius  Rupp  vor 
dem  Königs¬ 
berger  Dom 

oder  aber  -  ein  In  Königsberg  überreicht:  Gedenktafel  für  Käthe  Kollwitz 
Zukunftstraum  Foto:  Ehlermann-Mollenhauer 


Auf  Fährtensuche 

Wissenschaftler  forschen  nach  den  Sammlungen  im  Königsberger  Schloß 


Die  Suche  nach  verschwunde¬ 
nen  Kulturgütern  aus  Königs¬ 
berg  führte  den  Leiter  des 
„Museums  Stadt  Königsberg“,  Lo¬ 
renz  Grimoni,  sowie  den  Archäolo¬ 
gen  und  Althistoriker  Dr.  Heinrich 
Lange  nach  Allenstein,  Heilsberg, 
Mohrungen,  Thorn  und  Warschau. 
Das  Ergebnis  der  von  einer  Stiftung 
ermöglichten  Studienfahrt  soll  in  ein 
Buch  über  das  Königsberger  Schloß 
und  den  Verbleib  seiner  vielen 
Sammlungen,  die  große  Kant-Aus¬ 
stellung  vom  12.  Februar  bis  31.  Ok¬ 
tober  2004  in  Duisburg  sowie  eine 
weitere  für  Duisburg  geplante  Aus¬ 
stellung  anläßlich  des  750.  Stadtju¬ 
biläums  von  Königsberg  2005  flie¬ 
ßen. 

In  Allenstein  fanden  Grimoni  und 
sein  Begleiter  Fotomaterial  (Glas¬ 
platten),  Unterlagen  der  Königsber¬ 
ger  Regierung,  der  Universität  und 
der  Denkmalpflege  sowie  Keramik 
aus  der  Königsberger  Sammlung  im 
Schloß.  In  Heilsberg  sahen  sie  Epita¬ 
phien,  Apostel-  und  Evangelistenfi¬ 
guren  sowie  weitere  kirchliche 
Kunstgegenstände  aus  mittelalter¬ 
lichen  Königsberger  Werkstätten.  In 
Mohrungen  erwartete  sie  außer  ei¬ 
ner  informativen  Ausstellung  zu  Jo¬ 
hann  Gottfried  Herder  das  Bild  Mar¬ 
tin  Luthers  von  Lukas  Cranach  sowie 
das  Epitaph  mit  der  ältesten  Darstel¬ 
lung  des  Königsberger  Schlosses  von 
1557  aus  dem  Königsberger  Dom.  In 
Warschau  konnten  sie  Bilder  von 
über  60  Jahre  alten  Glasnegativen 
vom  Schloß,  vom  Dom,  von  der  Alt¬ 
stadt  und  von  der  berühmten  Prus- 
sia-Sammlung,  die  inzwischen  per 
Computer  inventarisiert  und  wie¬ 
dergegeben  sind,  einsehen  und  für 
das  Duisburger  Museum  bestellen. 

In  Thorn  schließlich  konnte  der 
Leiter  des  Duisburger  Museums  eine 


„Sternstunde“  erleben,  als  er  sämtli¬ 
che  Eintragungen  der  Königsberger 
Universität  aus  den  Jahren  1676  bis 
1810  studieren  konnte,  darunter 
auch  jene  des  Studenten  und  jene 
des  Rektors  Immanuel  Kant.  Unter 
den  Studenten,  die  in  diesem  wert¬ 
vollen  Werk  eingetragen  waren,  fan¬ 
den  sich  diverse  klangvolle  Namen 
aus  dem  Adel,  Namen  von  vielen 
Königsbergern  oder  Ostpreußen,  die 
später  berühmt  wurden.  Zwischen 
den  Eintragungen  befanden  sich  ge¬ 
malte  Darstellungen  jener  Rektoren, 
die  in  Personalunion  Kronprinzen 
von  Preußen  waren. 


Die  Recherchen  führten 
in  die  Republik  Polen 


Dieses  zeit-  und  geistesgeschichtli¬ 
che  Dokument  sowie  viele  andere 
Bücher  und  Schriften  der  „Alberti¬ 
na“  sollten  in  den  Kriegsjahren  von 
Ostpreußen  in  den  Westen  gebracht 
werden,  doch  die  Züge  blieben  in 
Posen  stehen,  und  das  Material  ver¬ 
blieb  in  Polen.  Dr.  Lange  konnte  aus¬ 
führliche  Studien  zum  Verbleib  der 
einst  20  Bände  der  „Silberbibliothek 
Herzog  Albrechts“  betreiben,  und 
den  beiden  Besuchern  wurden  Bild¬ 
material  zu  den  Bänden  sowie 
Monographien  polnischer  Verfasser 
über  dieses  kostbare  Gesamtwerk 
aus  dem  16.  Jahrhundert  geschenkt. 
In  dem  Buch  über  das  Königsberger 
Schloß  und  über  den  Verbleib  seiner 
Sammlungen  nach  der  Zerstörung, 
das  Dr.  Lange  zusammen  mit  Wulf 
Wagner  im  Auftrag  der  Stadtgemein¬ 
schaft  Königsberg  für  2004  vorberei¬ 
tet,  wird  festgehalten  werden,  wel¬ 
che  Kulturgüter  den  Zweiten 
Weltkrieg  wohlbehalten  überstan¬ 
den  haben. 


In  einer  Übersicht  der  Thorner 
Universitätsbibliothek  schließlich 
fanden  Grimoni  und  Dr.  Lange  Hin¬ 
weise,  daß  dort  auch  Bestände  aus 
dem  Königsberger  Schloß,  aus  der 
Königsberger  Stadtbibliothek,  von 
der  Königlichen  Deutschen  Gesell¬ 
schaft,  von  Schul-  sowie  anderen  Bi¬ 
bliotheken  aus  Elbing  untergebracht 
sind.  Das  gleiche  gilt  für  Teilbestän¬ 
de  von  Bibliotheken  aus  Kulm, 
Greifswald,  Köslin,  Stettin,  Stargard, 
Danzig  und  Berlin.  Doch  auch  Bi¬ 
bliotheken  von  adligen  Familien 
sind  dort  aufbewahrt,  wie  beispiels¬ 
weise  der  Familie  von  Dönhoff,  von 
Kunheim  (Juditten)  und  von  Lehn¬ 
dorff. 

Überall  wurden  die  beiden  Deut¬ 
schen  von  den  polnischen  Wissen¬ 
schaftlern  freundlichst  aufgenom¬ 
men  und  in  ihren  Bemühungen 
bestens  unterstützt.  Sie  erhielten 
Bildmaterial  und  Bücher  sowie  die 
Zusage,  Compact  Discs  zugeschickt 
zu  bekommen.  Im  Gegenzug  nah¬ 
men  sie  eine  CD  mit  Bildern  aus  Kö¬ 
nigsberg  mit,  welche  die  polnischen 
Wissenschaftler  nicht  identifizieren 
konnten.  Ein  weiterer  Höhepunkt 
für  die  beiden  Wissenschaftler  war 
die  Übernachtung  in  Gästezimmern 
des  Thorner  Rathauses.  Bei  einem 
Blick  aus  dem  Fenster  sahen  sie  un¬ 
ter  sich  auf  das  150  Jahre  alte  Denk¬ 
mal  für  Nikolaus  Kopernikus,  der  in 
Thorn  geboren  wurde  und  der  mit 
seinem  heliozentrischen  Weltbild 
das  neuzeitliche  Denken  entschei¬ 
dend  beeinflußt  hat.  Weitere  Höhe¬ 
punkte  in  dieser  ersten  vom  Deut¬ 
schen  Ritterorden  begründeten 
Stadt  waren  ein  Besuch  im  Koperni- 
kus-Museum  sowie  in  den  Ruinen 
der  ersten  Ordensburg.  In  kleinen 
Schritten  versucht  man  in  Thorn, 
weitere  Kellergewölbe  freizulegen 
und  den  Besuchern  zu  öffnen.  L.  G. 


Lewe  Landslied  und  Freunde 
unserer  Ostpreußischen  Familie! 

Als  neuen  Leser  dürfen  wir  Dieter 
Müller  aus  Volzendorf  begrüßen. 
„Eine  Zeitung,  die  einem  aus  dem 
Herzen  spricht!“  schreibt  er,  der 
Ostpreußen  nie  kennengelernt  hat. 
Das  will  er  nun  nachholen  und  mit 
seiner  älteren  Schwester  im  kom¬ 
menden  Sommer  die  Heimat  seines 
Vaters  bereisen,  der  viel  von  Ost¬ 
preußen  sprach,  aber  leider  schon 
1979  verstarb.  „Ich  war  wohl  da¬ 
mals  noch  zu  jung,  um  ihn  zu  fra¬ 
gen“,  schreibt  Herr  Müller.  Es  tut 
ihm  weh,  daß  er  so  wenig  weiß,  er 
hätte  noch  so  viele  Fragen,  die  im¬ 
mer  drängender  werden.  Nun, 
vielleicht  können  wir  ihm  helfen, 
zumal  er  sehr  konkrete  Angaben 
zu  den  Wohnorten  von  einigen 
Familienangehörigen  machen 
kann.  Sein  Vater  Otto  Albert 
Franz  Müller,  *  15.  Februar  1915 
in  Wehlau,  erlernte  das  Schnei¬ 
derhandwerk.  1938  lebte  er  in 
Allenstein,  dort  hat  er  auch  ge¬ 
heiratet.  Er  war  damals  schon 
Soldat,  denn  das  Hochzeitsfoto 
zeigt  ihn  als  Gefreiten  in  Uniform 
mit  Säbel!  In  Allenstein  wurde 
auch  Tochter  Edeltraut  geboren. 
Was  er  im  Krieg  erlebt  hat,  weiß 
Sohn  Dieter  nicht,  nur,  daß  er 
1948  aus  russischer  Gefangen¬ 
schaft  zurückkam.  Zuerst  wohnte 
er  in  Eschweiler,  dann  in  Hanno¬ 
ver  und  bis  zu  seinem  Tod  in  Ber¬ 
lin.  Herr  Müller  sucht  nun  Zeit¬ 
zeugen  aus  Kindheit,  Jugend  und 
der  jungen  Ehe  seines  Vaters,  al¬ 
so  ehemalige  Nachbarn  der  Fami¬ 
lie,  Freunde  aus  der  Schul-  und 
Lehrzeit,  Kameraden  und  Ver¬ 
wandte,  von  denen  er  nichts 
weiß.  Otto  Müller  hatte  eine 
Schwester,  die  auch  verstorben 
ist,  es  soll  aber  Kinder  geben.  Na¬ 
mentlich  bekannt  ist  ihm  Alfons 


Gail,  *  28.  Mai  1921,  letzte  An¬ 
schrift  Rendsburg,  und  Sonja  Ho- 
lubek,  früher  Kamp-Lintfort.  Na, 
das  sind  doch  schon  alles  ganz 
brauchbare  Angaben,  die  -  wie 
ich  hoffe  -  Herrn  Müller  weiter¬ 
helfen  können,  den  Spuren  sei¬ 
nes  Vaters  nachzugehen.  (Dieter 
Müller,  Volzendorf  5  in  29485 
Lemgow,  Telefon/Fax  0  58  83/ 
9  89  96  58.) 

Weitaus  schwieriger  gestaltet 
sich  die  nächste  Spurensuche, 
denn  die  besteht  hauptsächlich 
aus  Fragezeichen.  Wie  das  oft  der 
Fall  ist,  wenn  es  sich 
um  die  sogenannten 
„Wolfskinder“  handelt.  \ 

Jene  Kinder,  die  da-  \ 

mals  in  der  zerstörten,  l 

verbrannten  Heimat 
elternlos  umherirrten, 
hungerten,  bettelten, 
bis  sie  irgendwo  in  Li-  { 

tauen  eine  Bleibe  fan-  j 

den,  im  wahrsten  Sinn 
des  Wortes,  denn  viele 
sind  dort  verblieben.  Für  drei 
von  ihnen  startet  nun  Gertrud 
Bischof  einen  letzten  „Hilferuf“ 
in  unserer  Ostpreußischen  Fami¬ 
lie.  Es  handelt  sich  um  die  Ge¬ 
schwister  Schneider.  Aber  da 
kommt  schon  das  erste  Fragezei¬ 
chen,  denn  ob  der  Familienname 
so  lautet,  ist  nicht  ganz  gewiß. 
Was  aber  sicher  zu  sein  scheint, 
ist  der  Geburtsort:  Gumbinnen. 
Dort  kamen  Frieda  1932,  Erna 
oder  Irene  1936  und  Andreas 
1940  zur  Welt.  Der  Vater  Fried¬ 
rich  Schneider  (?)  fiel  1943  bei 
Leningrad  im  Alter  von  rund  37 
Jahren.  Die  Mutter  -  Vorname 
unbekannt,  geborene  Schmidt?  - 
verstarb  bereits  ein  Jahr  früher 
im  Alter  von  etwa  34  Jahren  in 
Gumbinnen.  Die  Familie  soll  im 
Erdgeschoß  eines  zweistöckigen 


Hauses  mit  Blick  auf  den  Hof  ge¬ 
wohnt  haben.  In  näherer  Umge¬ 
bung  befanden  sich  Kasernen, 
auch  der  Fluß  -  Pissa  -  war  nicht 
weit.  Die  Geschwister  wollen  sich 
an  vorbeifahrende  Züge  erin¬ 
nern.  Es  könnte  das  Anschluß¬ 
gleis  zur  Prang-Mühle  gewesen 
sein.  Die  Kinder  erinnern  sich 
auch  noch  an  ein  Motorrad,  mit 
dem  Vater  oder  Großvater  fuhr. 
Die  Großeltern  -  Schmidt?  - 
wohnten  auf  dem  Lande  unweit 
der  Stadt.  Das  sind  die  einzigen 
brauchbaren  Fragmente  im  Er¬ 
innerungsvermögen  der  Kinder. 


auch  noch  offen:  Wer  nahm  die 
Kinder  nach  dem  Tod  der  Eltern 
auf?  Kamen  sie  in  ein  Heim  oder 
in  -  vielleicht  verschiedene  - 
Pflegefamilien,  oder  nahmen  die 
Großeltern  die  Waisen  zu  sich? 
Fragen  über  Fragen  -  aber  ich  ha¬ 
be  die  Hoffnung,  daß  sich  über 
unsere  Familie  -  und  nur  über  sie 
als  einziger  noch  gangbarer  Weg! 
-  doch  einige  klären  lassen.  Frau 
Bischof  und  die  drei  -  heute  weit 
verstreut  in  Litauen  lebenden  - 
Geschwister  wären  sehr,  sehr 
dankbar.  (Gertrud  Bischof,  Frei- 
herr-vom-Stein-Straße  31  in 
_  91126  Schwabach.) 


Die 

ostpreußische 
F  amilie  extra 


Frau  Bischof  hat  bisher  vergeb¬ 
lich  in  Ämtern  und  Institutionen 
geforscht,  auch  in  der  Gumbin- 
ner  Kreiskartei  konnte  nichts 
ausfindig  gemacht  werden.  Aus 
den  erwähnten  Angaben  hat  sich 
bisher  kein  fester  Anhaltspunkt 
kristallisiert.  Es  treten  sogar 
Zweifel  auf,  ob  es  sich  überhaupt 
um  Geschwister  handelt;  mögli¬ 
cherweise  hatten  sie  sich  viel¬ 
mehr  als  herumirrende  Kinder 
zusammengefunden.  Aber  da  he¬ 
ge  ich  nun  wieder  Zweifel,  denn 
die  älteste  Schwester  Frieda  war 
beim  Russeneinfall  bereits  zwölf 
oder  13  Jahre  alt.  Natürlich  muß 
man  bedenken,  daß  mit  der  Ein¬ 
gliederung  in  eine  fremde  Welt 
zwangsläufig  mit  der  Mutterspra¬ 
che  auch  andere  Erinnerungen 
gelöscht  wurden.  Eine  Frage  ist 


\  Wie  oft  haben  wir 
das  schon  erlebt:  Da 
taucht  ein  Name  in 
p  unserer  Zeitung  auf  - 

in  einer  Anzeige,  in 
einem  Beitrag  oder  in 
einer  Rubrik  -,  nach 
J  dem  man  schon  lange 

_ /  vergeblich  gesucht 

hat.  Aber  dann  kommt 
die  Enttäuschung,  denn  es  han¬ 
delt  sich  leider  nur  um  eine  Na¬ 
mensgleichheit.  So  erging  es  jetzt 
auch  unserer  Leserin  Ingrid  U. 
Stolte,  geb.  Christ,  die  schon 
glaubte,  in  der  Verfasserin  eines 
veröffentlichten  Gedichtes  ihre 
langgesuchte  Patentante  Erna 
Richter  endlich  gefunden  zu  ha¬ 
ben.  Das  war  leider  ein  Irrtum. 
Aber  nun  ergab  sich  eine  neue 
Spur,  die  über  den  Heimatbrief 
„Unser  Bartenstein“  zustande 
kam.  Frau  Stolte  erhielt  Anrufe 
von  zwei  Damen,  die  ebenfalls 
mit  der  Familie  Richter  befreun¬ 
det  waren.  Sie  konnten  die  vor¬ 
handenen  Angaben  noch  ergän¬ 
zen,  so  daß  jetzt  eine  konkretere 
Suche  möglich  ist.  Und  sie  soll 
nun  über  unsere  Ostpreußische 
Familie  laufen.  Die  gesuchte  Erna 


Richter,  geb.  Strauß,  war  die 

Freundin  von  Frau  Stoffes  Mutter 
Ursula  Christ,  geb.  Bastigkeit,  aus 

Bartenstein.  Sie  wurde  deshalb 
auch  Patentante  der  am  11.  März 
1942  geborenen  Tochter  Ingrid. 
Erna  Richter  wohnte  mit  ihrem 
Mann  Helmut  und  dem  1941  ge¬ 
borenen  Sohn  (Hans-)Joachim  in 
der  Mackensenstraße  25.  Helmut 
Richter  war  im  Bartensteiner 
Rathaus  beschäftigt.  Nach  dem 
Krieg  soll  Erna  Richter  in  Nord¬ 
rhein-Westfalen  (Sauerland  oder 
Siegerland)  gewohnt  haben.  Hel¬ 
mut  Richter  traf  vor  einigen  Jah¬ 
ren  mit  einer  der  Damen  auf  ei¬ 
nem  Ostpreußen-Treffen  in 
Hamburg  zusammen,  er  beab¬ 
sichtigte  damals  einen  Umzug,  so 
wurden  keine  Adressen  ge¬ 
tauscht.  Außerdem  hat  sich  erge¬ 
ben,  daß  Erna  Richter,  geb. 
Strauß,  aus  Lötzen  stammen  und 
eine  Schwester  Elfriede  haben 
soll.  Na,  das  sind  doch  durchaus 
konkrete  Angaben!  Frau  Stoffe 
besitzt  noch  Fotos  mit  den  be¬ 
freundeten  Familien  aus  der  Bar¬ 
tensteiner  Zeit  und  -  als  ganz 
große  Kostbarkeit  -  einen  Film, 
der  anläßlich  ihres  zweiten  Ge¬ 
burtstages  im  Jahr  1944  gemacht 
wurde  und  auf  dem  auch  der  da¬ 
mals  zweijährige  (Hans-)Joachim 
Richter  zu  sehen  ist.  Dieser  Film 
hat  die  gesamte  Flucht,  Gefan¬ 
genschaft,  Lagerleben,  diverse 
Umzüge  und  sogar  den  Müll¬ 
eimer  überstanden!  (Ingrid  U. 
Stoffe,  Stiegelpotte  78  in  32139 
Spenge.) 


Ruth  Geede 
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Elbing  soll  sein  Zentrum  zurückerhalten 

Stadtverwaltung  plant  originalgetreuen  Wiederaufbau  auf  den  mittelalterlichen  Fundamenten  /  Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Einer  ausführlichen  Meldung 
des  russischen  Nachrichten¬ 
dienstes  „rtr.vesti-ru“  zufolge 
soll  das  Ende  des  Zweiten  Weltkrie¬ 
ges  völlig  zerstörte  historische  Zen¬ 
trum  der  Hansestadt  Elbing  nach 
dem  Willen  der  dortigen  Stadtver¬ 
waltung  auf  seinen  mittelalterlichen 
Fundamenten  wieder  aufgebaut 
werden.  Erst  vor  kurzem  soll  ein  Teil 
der  Straße,  von  der  aus  vor  800  Jah¬ 
ren  der  Bau  des  altpreußischen  El¬ 
bing  ausging,  wiederentdeckt  wor¬ 
den  sein. 

Im  Jahre  1945  war  das  historische 
Stadtzentrum  durch  Kriegseinwir¬ 
kungen  voilständig  zerstört  worden. 
Nicht  ein  einziges  Wohnhaus  blieb 
unversehrt.  Die  Polen  zerlegten  die 
Überreste  der  Mauern  in  einzelne 


Ziegelsteine,  und  das  Stadtbild  des 
Vorkriegs-Elbing  verschwand  in  den 
Archiven. 

Noch  vor  einigen  Jahren  war  die¬ 
ser  Teil  Elbings  ein  Park  mit  großen 
Grünflächen.  Zunächst  dachten  die 
Polen  daran,  hier  einen  modernen 
„Mikrorayon“  mit  eintönigen  Hoch¬ 
häusern  zu  errichten.  Jedoch,  so  er¬ 
zählt  man  sich  in  der  Stadt,  habe  ein 
gesunder  Konservatismus  gesiegt,  so 
daß  jetzt  auf  den  erhalten  gebliebe¬ 
nen  Fundamenten  die  mittelalterli¬ 
che  Stadt  mit  moderner  Technologie 
nach  noch  erhaltenen  alten  Zeich¬ 
nungen  wiedererrichtet  werden 
kann. 

Bevor  jedoch  Architekten  und 
Bauarbeiter  mit  ihren  Arbeiten  be¬ 


ginnen  können,  müssen  erst  die  Ar¬ 
chäologen  tätig  werden,  um  die  kul¬ 
turhistorischen  Schichten  und  die 
Baufundamente  freizulegen.  Die 
bisher  entdeckten  Funde  sind  viel¬ 
fältig:  Es  sind  neben  Keramikgegen¬ 
ständen  Erzeugnisse  aus  Metall, 
Bernstein,  Holz  und  Glas.  Im  städti¬ 
schen  Museum  wurden  schon  über 
700.000  Funde  archiviert.  Die  Ar¬ 
chäologin  Graczina  Nawrolska  be¬ 
reitet  zur  Zeit  eine  neue  Ausstellung 
mit  den  wertvollsten  Exponaten  vor. 
Sie  sagt,  als  an  verschiedenen  Stel¬ 
len  der  ehemaligen  Altstadt  mit  den 
Ausgrabungen  begonnen  wurde,  ha¬ 
be  niemand  damit  gerechnet,  daß  so 
viel  für  die  Wissenschaft  wertvolles 
historisches  Material  zum  Vorschein 
kommen  würde.  „Diese  Gegenstän¬ 
de  helfen  uns,  etwas  vom  Wesen 


und  der  Lebensweise  der  früher 
hier  ansässigen  Bewohner  zu  erfah¬ 
ren.  Es  sind  nur  wenige  schriftliche 
Zeugnisse  erhalten  geblieben,  be¬ 
sonders  über  das  Mittelalter.  Die 
nun  stattfindenden  Untersuchungen 
liefern  uns  Informationen  darüber, 
wie  die  Straßen  verliefen  und  wie 
die  Häuser  aussahen“,  erzählt  Grac¬ 
zina  Nawrolska.  Für  jedes  zu  errich¬ 
tende  Haus  soll  ein  eigener  Bauplan 
nach  alten  Originalen  erstellt  wer¬ 
den,  um  anschließend  jeden  Bau  im 
mittelalterlichen  Stil  zu  rekonstruie¬ 
ren. 

Die  polnischen  Architekten  gehen 
davon  aus,  daß  der  Wiederaufbau 
nur  langsam  vorangehen  wird.  Einer 
von  ihnen  begründet  das  Interesse 
am  Wiederaufbau  der  mittelalter¬ 


lichen  deutschen  Stadt  damit,  daß 
die  heutigen  polnischen  Bewohner 
sich  mit  den  Wurzeln  und  der  viele 
Jahrhunderte  alten  Geschichte  ihrer 
Stadt  vertraut  machen  wollten  und 
stolz  auf  sie  seien. 

Unter  anderem  haben  die  Archäo¬ 
logen  die  Fundamente  des  Rathau¬ 
ses  freigelegt,  das  schon  im  18.  Jahr¬ 
hundert  niederbrannte.  In  den 
polnischen  Archiven  fand  sich  bis¬ 
lang  weder  eine  Zeichnung  noch  ei¬ 
ne  graphische  Darstellung  des  Ge¬ 
bäudes.  Dennoch  geht  man  -  wenn 
man  der  russischen  Nachrichten¬ 
meldung  Glauben  schenken  darf  - 
in  Elbing  davon  aus,  daß  an  dieser 
Stelle  früher  oder  später  ein  Rat¬ 
haus  in  mittelalterlicher  Bauweise 
entstehen  wird.  ■ 


Lewe  Landslied  und  Freunde 
unserer  Ostpreußischen  Familie, 

wälirend  ich  diese  Zeüen  schreibe, 
nimmt  gerade  ein  Traumsommer 
Abschied,  der  mit  seiner  Sonnenflut 
so  sehr  unseren  Kindersommern 
glich,  die  in  der  Erinnerung  immer 
aus  einer  Perlensclmur  von  sonnen¬ 
hellen  Tagen  bestanden,  aus  war¬ 
men  Abenden,  die  noch  die  Glut  des 
Tages  gespeichert  hatten.  Nehmen 
wir  dankbar  noch  jeden  Sonnen¬ 
strahl  mit,  ehe  das  Nebelgrau 
kommt. 

Dankbar  sein!  Das  können  wir 
auch  in  anderer  Hinsicht:  Dankbar 
für  den  Zusammenhalt  unserer 
Ostpreußischen  Familie.  Es  ist 
schon  wirklich  erstaunlich,  mit 
welcher  Mühe  und  Sorgfalt  unsere 
Leserinnen  und  Leser  versuchen, 
Wünsche  zu  erfüllen,  Fragen  zu  be¬ 
antworten,  Unvollständiges  zu  er¬ 
gänzen.  Nicht  alles  kann  in  unserer 
Rubrik  erscheinen,  vieles  muß  lei¬ 
der  unerwähnt  bleiben.  Aber  dan¬ 
ken  möchte  ich  doch  an  dieser  Stel¬ 
le  Brigitte  Schulze  aus  Brietlingen, 
die  -  geboren  im  Kreis  Deutsch 
Krone  -  mir  sehr  viel  Material  über 
den  jungen  Hermann  Löns  zusand¬ 
te,  so  auch  Auszüge  aus  der  Selbst¬ 
biographie  des  Dichters  „Von  Ost 
nach  West“.  Neu  war  mir,  daß  Löns 
den  größten  Teil  seiner  Jugendar¬ 
beiten  später  während  seiner  zwei¬ 
ten  Ehe  vernichtet  hat.  Vielleicht 
liegt  es  daran,  daß  allgemein  so  we¬ 
nig  über  seine  westpreußischen 
Kinder-  und  Jugendjahre  bekannt 
wurde.  -  Danken  möchte  ich  auch 
Christoph  Demandt,  der  erst  spät 
auf  unsere  Suche  nach  dem  „Gre- 
gor“-Lied  stieß  und  uns  eine  wun¬ 
derschöne  mystische,  aber  fiktive 
Geschichte  über  seine  Entstehung 
zusandte.  Ein  interessanter  Beitrag, 
auf  den  wir  hier  leider  nicht  näher 
eingehen  können. 

Denn  nun  warten  neue  Wünsche 
unterschiedlichster  Art.  Mit  dem 
längsten  fangen  wir  gleich  an.  Im 
Grunde  sind  es  zwei  Suchfragen, 
aber  nur  von  einem  -  neuen  -  Leser 
gestellt:  Dirk  Oelmann  aus  Oranien¬ 
burg.  Zuerst  möchte  er  im  Rahmen 
der  eigenen  Familiengeschichte 
nach  dem  Schicksal  von  Robert 
Krebs,  *  17.  Dezember  1905,  for¬ 
schen.  Über  dessen  Heimatort  Süs¬ 
senberg  bei  Heilsberg  besitzt  Herr 
Oelmann  eine  Chronik.  Robert 
Krebs  war  von  Juni  1942  bis  Mitte 
Januar  1943  in  der  1.  und  2.  Kompa¬ 
nie,  Veterinär-Ersatz-Abteilung  Al¬ 
lenstein.  Danach  in  der  Veterinär¬ 
kompanie  der  383.  Infanterie¬ 
division.  Diese  wurde  im  Juni  1944 
in  Bobruinsk  vernichtet.  Danach 
fehlt  jede  Spur  von  Robert  Krebs. 
Wer  kannte  ihn,  wer  war  mit  ihm  in 
der  gleichen  Einheit,  wer  weiß  etwas 
über  sein  weiteres  Schicksal? 

Für  die  zweite  Suche  lassen  wir 
Herrn  Oelmann  selber  sprechen: 


„Es  handelt  sich  um  die  Fanülie 
Kreft  aus  Schulitz  bei  Bromberg. 
Es  ist  ein  Herzenswunsch  meines 
Schwiegervaters  Horst  Kreft,  *  11.  8. 
1937  in  Zoppot,  seinen  Bruder 
Werner  Kreft,  *  1926  in  Danzig- 
Langfuhr,  zu  finden.  Ihre  Eltern 
sind  Paul  Kreft,  *  1893  in  Wert¬ 
heim/Ostpreußen,  und  Maria  Kreft, 
geb.  Voigt,  *  1900  in  Schulitz.  Paul 
Kreft  war  von  1927  bis  1933  für  die 
KPD  im  Danziger  Bezirk  5  tätig.  Im 
März  1933  wurde  er  verhaftet.  Die 
Familie  flüchtete  im  April  1940 
nach  Dänemark.  Im  Adreßbuch 
1941/42  von  Fredericia  ist  ,P.  Kreft, 
Hilfsarbeiter,  Jydlandsgade  25‘ 
eingetragen.  Am  19.  5.  1940  wurde 
er  erneut  verhaftet,  vermutlich  in 
Kopenhagen,  und  kam  auf 
die  Veste  Faengsel.  Im  Au¬ 
gust  1941  wurde  Paul  Kreft 
nach  Hamburg  überstellt. 

Die  letzte  Meldung  kam  am 
16.  9.  1941  aus  Flensburg. 
Danach  fehlt  jede  Spur.“ 

Soviel  zu  Paul  Kreft,  von 
dem  man  nicht  weiß,  ob  er 
in  einem  KZ  umgekommen 
ist  oder  wie  sein  weiterer  Lebens¬ 
weg  verlief.  Intensive  Nachfor¬ 
schungen  bei  kompetenten  Stellen 
haben  hier  nichts  erbracht.  Seine 
Frau  Maria  ging  mit  ihrem  Sohn 
Horst  zurück  nach  Schulitz.  Sie  ka¬ 
men  dann  in  das  Lager  Kaltwasser 
bei  Bromberg,  später  in  weitere  La¬ 
ger.  Die  Freilassung  von  Mutter  und 
Sohn  muß  1946  erfolgt  sein.  Maria 
Kreft  verstarb  1947  in  Berlin- 
Hermsdorf,  Horst  wuchs  bei  Pfle¬ 
geeltern  auf.  Herr  Oelmann  hofft  - 
nachdem  alle  möglichen  Informa¬ 
tionsquellen  ausgeschöpft  sind  -, 
daß  es  Leser  und  Leserinnen  in  un¬ 
serer  großen  Ostpreußischen  Fami¬ 
lie  gibt,  die  zur  Aufklärung  der 
Schicksale  von  Robert  Krebs  sowie 
Paul  und  Werner  Kreft  beitragen 
können.  (Dirk  Oelmann,  Bernauer 
Straße  61  in  16515  Oranienburg.) 

Auch  für  Edith  Backmann,  geb. 
Böhm,  ist  unsere  Familie  die  letzte 
Hoffnung.  Sie  sucht  zwei  Verwand¬ 
te,  von  denen  sie  seit  den  letzten 
Tagen  in  der  Heimat  nichts  mehr 
gehört  hat.  Es  handelt  sich  um  Else 
Neidner,  *  13.  Dezember  1923  in 
Lauth  bei  Königsberg,  und  deren 
Tochter  Marianne  Neidner,  *  13.  Fe¬ 
bruar  1943  in  Trausitten,  Kreis 
Samland.  Sie  sollen  zuletzt  in  Jung¬ 
ferndorf  und  Trausitten  gewohnt 
haben.  Nach  Else  Neidner  hat  auch 
eine  weitere  Verwandte  von  Frau 
Backmann  gesucht.  Diese,  Frau 
Schnieder  aus  Pressei,  bekam  eine 
Nachricht  vom  DRK,  daß  man  eine 
Suchanzeige  aus  dem  Jahr  1946 
nach  Frau  Neidner  und  ihrer  Toch¬ 
ter  vorliegen  hätte.  Es  läge  nur  eine 
provisorische  Anschrift  vor,  die  sie 
Frau  Schnieder  aber  nicht  mit¬ 
teilten.  Das  erweckt  aber  doch 
Hoffnung,  daß  die  Gesuchten  nach 
dem  Krieg  hier  im  Westen  gelebt 
haben.  Vielleicht  hilft  tatsächlich 


unsere  Ostpreußische  Familie  wei¬ 
ter!  (Edith  Backmann,  Karpfenstra¬ 
ße  6  in  49661  Cloppenburg.) 

Im  nächsten  Fall  geht  es  nicht  um 
Verwandte  oder  Bekannte,  aber 
doch  um  Informationen  über  einen 
Ostpreußen,  nämlich  über  den 
Amtsgerichtsrat  Friedrich  Wilhelm 
Schulz  aus  Königsberg-Juditten. 
Und  das  kommt  so:  Als  Ornitholo¬ 
ge  interessiert  sich  Bernd  Holfter 
aus  Grimma  seit  geraumer  Zeit  für 
die  ostpreußische  Vogelwelt  und 
hat  da  natürlich  ein  gut  bestelltes 
Feld  gefunden.  Namen  wie  Johan¬ 
nes  Thienemann,  Walter  von  San- 
den  und  Friedrich  Tischler  stehen 
für  eine  intensive  wissenschaftli¬ 


che  Forschung  auf  diesem  Gebiet 
besonders  in  der  Zeit  vor  dem 
Zweiten  Weltkrieg.  Friedrich  Tisch¬ 
ler  gab  1941  als  Ergebnis  seiner 
Forschungen  ein  zweibändiges 
Nachschlagewerk  über  die  Vögel 
Ostpreußens  heraus.  Diese  Avifau¬ 
na  sucht  bis  zum  heutigen  Tag  ih¬ 
resgleichen  auf  deutschsprachigem 
Gebiet  -  so  Herr  Holfter  voller  Be¬ 
wunderung.  Friedrich  Tischler, 
Amtsgerichtsrat  in  Heilsberg,  über¬ 
reichte  sein  Werk  auch  einem  Be¬ 
rufskollegen  aus  Königsberg,  dem 
Amtsgerichtsrat  Friedrich  Wilhelm 
Schulz,  der  in  seiner  Freizeit  eben¬ 
falls  intensiv  auf  ornithologischem 
Gebiet  tätig  gewesen  sein  muß. 
Herr  Holfter  ist  im  Besitz  dieser 
Bücher.  Nun  möchte  er  weitere  In¬ 
formationen  über  diesen  Hobby- 
Ornithologen  haben  und  bittet  um 
Zuschriften.  (Bernd  Holfter,  Beiers- 
dorfer  Straße  33  in  04668  Grim¬ 
ma.) 

Ein  alter  „Familienfreund“,  der 
aber  eher  ein  junger  ist,  meldet 
sich  wieder  zu  Wort:  Rainer  Claa- 
ßen  aus  Wülfershausen  hat  schon 
so  manch  eine  Frage,  aber  auch 
manches  Erlebnis  an  uns  herange¬ 
tragen,  hauptsächlich  aus  seinem 
Berufsleben  als  Eisenbahner.  Dies¬ 
mal  betrifft  sein  Wunsch  nicht  Ost¬ 
preußen,  obgleich  er  wieder  zwei 
Wochen  in  unserer  Heimat  war, 
sondern  Schlesien.  Dort  weilte  er 
einige  Tage  in  der  Grafschaft  Glatz 
gemeinsam  mit  dem  evangelischen 
Pfarrer  seiner  Kirchengemeinde 
Saal/Waltershausen  und  einigen 
weiblichen  Angehörigen  des  Pfar¬ 
rers,  die  aus  dieser  Gegend  stam¬ 
men.  Die  Mutter  des  Pfarrers,  Eva- 
Maria  Biesold,  *  27.  August  1924, 
ist  die  Tochter  des  Inhabers  der 
Firma  Fehr  &  Wolf,  Holzverarbei¬ 
tung,  in  Habelschwerdt.  Der  Groß¬ 


vater  und  Gründer  der  Firma  -  da¬ 
mals  „Wolf-Glas“  -  ist  der  eigentli¬ 
che  Erfinder  des  Einkochglases.  Er 
verkaufte  sein  Patent  an  den  Pro¬ 
duzenten  Weck,  der  dieser  Konser¬ 
vierungsmethode  den  Namen  gab 
-  wir  sagen  noch  heute  „einwek- 
ken“.  Die  Gläser  aus  der  Zeit  vor 
dem  Verkauf  des  Patentes  heißen 
„Wolf-Gläser“,  sie  zeigen  als  Fir¬ 
menzeichen  außer  dem  Namen 
„Wolf“  auch  zwei  stilisierte  Wolfs¬ 
köpfe.  Nun  sucht  Pfarrer  Biesold 
dringend  solch  ein  „Wolf-Glas“.  Er 
ist  weder  unter  den  Schlesiern 
noch  unter  den  Habelschwerdtern, 
die  heute  in  Altena/Westfalen  sit¬ 
zen,  fündig  geworden.  Nun  meint 
Herr  Claaßen,  daß  sich  vielleicht 
ein  solches  Glas  in  unsere 
Ostpreußische  Familie  ver¬ 
irrt  hat,  möglich  ist  ja  bei  ihr 
alles.  Kurz  und  knapp:  Wer 
ein  „Wolf-Glas“  besitzt  und 
bereit  wäre,  es  abzugeben, 
wende  sich  bitte  an  Pfarrer 
Andreas  Biesold,  Martin- 
Luther-Straße  24  in  97633 
Saal,  Telefon  0  97  62  /  4  24.) 

Und  nun  noch  ein  wichtiger  Hin¬ 
weis  für  unsere  Leserinnen  und  Le¬ 
ser:  In  der  Biid-Zeitung  wurde  das 
Buch  „Die  Vertreibung“  von  Peter 
Glotz  vorgestellt.  Die  Zeitung  star¬ 
tete  zu  diesem  Thema  eine  neue 
Serie,  in  der  täglich  Informationen 
zur  Vertreibung  der  Deutschen  ver¬ 
öffentlicht  werden.  Sie  ruft  nun  die 
Vertriebenen  auf,  Ihre  Erlebnisse  zu 
schildern  und,  wenn  möglich,  mit 
Bildern  zu  dokumentieren.  Bitte 
keine  Originale  einsenden!  Die  Zu¬ 
schriften  sind  zu  richten  an  Bild- 
Zeitung,  Stichwort  „Vertreibung“, 
20597  Hamburg. 

Es  gibt  bei  uns  eine  unendliche 
Geschichte,  und  die  heißt:  Alber¬ 
ten!  Sie  hat  jetzt  eine  neue  erfreuli¬ 
che  Fortsetzung  erfahren.  Ursula 
Gehm,  Sprecherin  der  Schülerver¬ 
einigung  Friedrich-Wilhelm-Ober- 
schule  Schloßberg/Ostpreußen, 
weist  auf  die  patenschaftliche  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Gymnasium  Win¬ 
sen/Luhe  hin.  Dem  Gründer  der 
Vereinigung,  Hans-Günther  Segen¬ 
dorf,  ist  es  zu  verdanken,  daß  seit 
Beginn  der  Patenschaft  1966  vom 
Sprecher  oder  der  Sprecherin  den 
Winsener  Abiturienten  unsere  ost¬ 
preußischen  Alberten  überreicht 
werden.  Frau  Gehm  schreibt:  „Wir 
Ehemaligen  der  Schloßberger 
Oberschule  sind  stolz,  daß  sich  in 
jedem  Jahre  einige  der  Winsener 
Abiturienten  von  uns  einen  Alber¬ 
tus  wünschen.  Die  Alberten  wer¬ 
den  während  der  Abiturfeier  mit 
einem  Buchgeschenk  übergeben. 
Anläßlich  des  jährlichen  Schüler¬ 
treffens  im  Rahmen  des  Schloßber¬ 
ger  Hauptkreistreffens  besuchen 
wir  Ehemaligen  auch  unser  Paten¬ 
gymnasium.  All  die  Jahre  bestand 
und  besteht  ein  ausgezeichneter 
freundschaftlicher  Kontakt.  Für 
diese  patenschaftliche  Verbindung 


ist  unsere  Schülervereinigung  dem 
Gymnasium  Winsen  von  Herzen 
dankbar!“  Na,  da  freuen  wir  uns 
doch! 

Zum  Schluß  möchte  ich  auf  eine 
E-Mail  eingehen,  die  aus  Kalifor¬ 
nien  kam.  Erwin  E.  Maruna  be¬ 
dankt  sich  für  die  Erwähnung  sei¬ 
ner  Internetseite  und  die  Erlaubnis, 
unsere  Rubrik  anführen  zu  dürfen. 
Er  hofft,  daß  recht  viele  seiner  Be¬ 
sucher  „Die  ostpreußische  Familie“ 
lesen  und  vielleicht  neue  Bezieher 
werden.  Dann  kommt  Herr  Maruna 
zu  einer  neuen  Anfrage,  die  ich 
wörtlich  bringen  will.  Er  schreibt: 

Wir  haben  hier  in  den  USA  eine 
Art  deutsch-amerikanische  „Mot- 
her  Teresa“,  eine  76jährige  Sude¬ 
tendeutsche,  Frau  Anni  Beidash, 
die  alljährlich  in  die  Königsberger 
Gegend  fährt,  um  dort  den  bitterar¬ 
men  Rußlanddeutschen  zu  helfen. 
Alle  näheren  Angaben  über  die 
Hilfsaktion  „Tage  der  Tränen“,  die 
von  ihr  ganz  allein  durchgeführt 
wird,  sind  unter  nachstehendem 
Hinweis  auf  ge  führt,  wo  zusätzlich 
auch  noch  ihre  Berichte  über 
Nord-Ostpreußen  und  die  verhee¬ 
renden  Zustände  dort  zu  lesen 
sind,  die  sicher  eine  Reihe  Ihrer  Le¬ 
ser  interessieren  könnten: 

„Tage  der  Tränen“  >http://www. 
read-all-about-it.org/tage_der_ 
traenen/eingangseite.html<  ist  ein 
Teil  meiner  „Read  All  About  It“- 
Seite,  die  ich  für  Frau  Beidash  zu¬ 
sammenstelle  und  auch  weiterfüh¬ 
re.  Vor  etlichen  Jahren  hatte  der 
frühere  Eigentümer  der  in  Chicago 
erscheinenden  deutschen  Zeitung 
Amerika  Woche  einen  sehr  interes¬ 
santen  Artikel  über  sie  gebracht, 
demzufolge  eine  Reihe  von  Spen¬ 
den  bei  ihr  eingingen.  Auch  ich 
wurde  durch  diesen  Artikel  auf  sie 
aufmerksam.  Bedauerlicherweise 
war  es  die  einzige  Zeitung,  die  je¬ 
mals  über  diese  sicher  nicht  alltäg¬ 
liche  Frau  schrieb. 

Das  haben  wir  nun  hiermit  geän¬ 
dert.  Vielleicht  setzen  sich  jetzt  Le¬ 
ser  unserer  Zeitung,  die  in  Amerika 
leben,  mit  Ihr  in  Verbindung,  sie 
würde  sich  wohl  über  jeden  Zu¬ 
spruch  freuen,  woher  er  auch 
kommt.  Einigen  Leserinnen  und 
Lesern  dürfte  Frau  Beidash  schon 
ein  Begriff  sind,  vielleicht  haben 
manche  sie  auf  einem  Heimatbe¬ 
such  kennengelernt.  Zwar  ist  in  der 
E-Mail  nicht  ihre  Anschrift  angege¬ 
ben,  da  aber  Frau  Beidash  Abon¬ 
nentin  unserer  Zeitung  ist,  war  das 
Problem  schnell  zu  lösen:  Anni  Bei¬ 
dash  wohnt  in  405  Waterside  Lane, 
Nokomis,  Florida  34275,  USA. 


Eure 


Ruth  Geede 
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GLÜCKWÜNSCHE 


zum  99.  Geburtstag 

Koslowski,  Luise,  geb.  Pettau,  aus  Mis¬ 
sen,  Kreis  Angerapp,  jetzt  Ladestra¬ 
ße  16, 42327  Wuppertal,  am  7.  Okto¬ 
ber 

zum  98.  Geburtstag 

Blumenstein,  Berta,  geb.  Konopka, 
aus  Ebendorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Königsberger  Straße  17  (bei 
Marquardt),  71034  Böblingen,  am 
18.  Oktober 

Rutz,  Erna,  geb.  Conrad,  aus  Kalaushö- 
fen,  jetzt  Randorstraße  39,  28204 
Bremen,  am  17.  Oktober 

zum  96.  Geburtstag 

Hellmig,  Frieda,  geb.  Junius,  aus  Ta- 
piau,  Kleinhof,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Müggenborn  64,  59929  Brilon,  am 

16.  Oktober 

zum  95.  Geburtstag 

Fahrun,  Cacilia,  geb.  Kutschki,  aus 
Lyck,  Yorkstraße,  jetzt  Gotenstraße 
84  a,  53175  Bonn,  am  13.  Oktober 

zum  94.  Geburtstag 

Bergner,  Friederike,  geb.  Erdt,  aus  Kei- 
pern,  Kreis  Lyck,  jetzt  Lessingstraße 
4,  63263  Neu-Isenburg,  am  13.  Ok¬ 
tober 

Hennig,  Karl,  aus  Brittanien,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Pflugacker  2  b, 
22523  Hamburg,  am  14.  Oktober 

Zimmermaim,  Lieselotte,  geb.  Gense- 
rowski,  Pobethen,  jetzt  Am  Hohen 
Tore  4  a,  38118  Braunschweig,  am 
18.  Oktober 

zum  93.  Geburtstag 

Ley,  Herta,  geb.  Rieck,  aus  Wehlau, 
Große  Vorstadt,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Ahornstraße  22,  29699  Bomlitz,  am 
15.  Oktober 

Steinhage,  Emma,  geb.  Schiwy,  aus 
Wilhelmshof,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Mühlenfeld  18,  30966  Hemmingen, 
am  15.  Oktober 

Völkner,  Meta,  geb.  Eichholz,  aus  Kar- 
keln,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  Hol¬ 
beinplatz  6,  37603  Holzminden,  am 
15.  Oktober 

Wilkewitz,  Luise,  geb.  Golz,  aus  San- 
ditten,  Götzendorf,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Leinberger  Straße  4,  44141 
Dortmund,  am  14.  Oktober 

zum  92.  Geburtstag 

Brozio,  Hedwig,  geb.  Groß,  aus  Wal¬ 
lemode,  Kreis  Treuburg,  und  Rot¬ 
walde,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Pregelweg 
18,  49356  Diepholz,  am  19.  Oktober 


Monitz,  Margarete,  aus  Widminnen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Pulverstraße  72, 
22880  Wedel,  am  18.  Oktober 
Paukstat,  Charlotte,  aus  Gerwen,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Eisfelder  Straße  1, 
98553  Schleusingen,  am  19.  Okto¬ 
ber 

Rückert,  Elsbeth,  geb.  Ohnesorge,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Alto- 
naer  Straße  361  a,  25462  Rellingen, 
am  18.  Oktober 

Wohlgemuth,  Klara,  geb.  Kuhn,  aus 
Groß  Heidenstein,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Reiherweg  20,  71032 
Böblingen,  am  18.  Oktober 

zum  91.  Geburtstag 

Bohrer,  Maria,  geb.  Kristan,  aus  Gold¬ 
bach,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Martin¬ 
straße  60,  77855  Achern,  am  13.  Ok¬ 
tober 

Czwikla,  Erika,  aus  Sonnau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bodelschwinghstraße  27, 
76829  Landau,  am  18.  Oktober 
Grassmaim,  Günter,  aus  Stampelken, 
Forsthaus  Luxhaus,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Edemisser  Straße  12,  31234 
Edemissen,  am  13.  Oktober 
Krafzel,  Natalie,  geb.  Kasper,  aus  Lyck, 
Kaiser-Wilhelm-Straße  151,  jetzt 
Rönnbaum  44,  22965  Todendorf, 
am  16.  Oktober 

Masuhr,  Wilhelm,  aus  Lindenfließ, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Papenhuder  Straße 
58,  22087  Hamburg,  am  17.  Oktober 
Wischnewski,  Karl,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Ebertstraße  10, 
31167  Bockenem,  am  19.  Oktober 

zum  90.  Geburtstag 

Becker,  Gerda,  aus  Burgkamen,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Carolinenweg  5, 
59439  Holzwickede,  am  16.  Oktober 
Buxa,  Gertrud,  geb.  Sdunkowski,  aus 
Mulden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wösten¬ 
straße  132,  49497  Mettingen,  am 
18.  Oktober 

Hotow,  Lieselotte  Agnes,  aus  Drei¬ 
mühlen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Friedrich- 
Ebert-Damm  30,  22049  Hamburg, 
am  14.  Oktober 

Korn,  Selma,  geb.  Fallack,  aus  Balga, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Am  Lin- 
schauer  Berg  6,  58579  Schalksmüh¬ 
le,  am  18.  Oktober 

Piotrowski,  Frieda,  aus  Selmenthöhe, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Berliner  Straße  49, 
13507  Berlin,  am  13.  Oktober 
Rogge,  Gertrud,  geb.  Miltenberger,  aus 
Skulbetwarren,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  C.-Holtschneider-Straße 
4,  44145  Dortmund,  am  18.  Oktober 
Staniullo,  Ernst,  aus  Moneten,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Kiepenberg  18, 
23683  Scharbeutz,  am  14.  Oktober 


Zimmermann,  Margarete,  geb.  Gu- 
towski,  aus  Kiöwen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Vogelweide  46,  22081  Ham¬ 
burg,  am  18.  Oktober 

zum  85.  Geburtstag 

Bartschat,  Fritz,  aus  Skattegirren, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  und  Kreuzin- 
gen/Gruten,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Blumenstraße  13,  45476  Mül¬ 
heim  a.  d.  Ruhr,  am  19.  Oktober 
Böttcher,  Erich,  aus  Polenzhof,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Nordstraße 
200,  42853  Remscheid,  am  16.  Ok¬ 
tober 

Gruber,  Gertrud,  geb.  Koritkowski,  aus 
Passenheim,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Boeseler  Straße  173  a,  58097  Hagen, 
am  18.  Oktober 

Hoffmann,  Käte,  geb.  Wilhelm,  aus 
Lyck,  Hindenburgstraße  29,  jetzt 
Degerstraße  62,  40235  Düsseldorf, 
am  18.  Oktober 

Hoppe,  Gerda,  aus  Eichkamp,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Robert-Koch-Straße 
15,  23562  Lübeck,  am  16.  Oktober 
Jodeit,  Kurt,  aus  Weidlacken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Harzer  Weg  4,  06484 
Quedlinburg,  am  18.  Oktober 
Neubauer,  Marta,  geb.  Kühn,  aus  Kalk¬ 
höfen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Klein¬ 
bahnweg  6, 27572  Bremerhaven,  am 

14.  Oktober 

Palm,  Elisabeth,  geb.  Knorr,  aus  Bar¬ 
wiese,  Kreis  Osterode,  jetzt  Georg- 
Strobel-Straße  32  A,  90489  Nürn¬ 
berg,  am  16.  Oktober 
Tusche,  Frieda,  geb.  Picklapp,  aus 
Brandenburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Försterweg  92  (bei  Gu- 
drun  Schütz),  22525  Hamburg,  am 

15.  Oktober 

zum  80.  Geburtstag 

Bargmann,  Gertrud,  geb.  Lundschien, 
aus  Dünen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Harburger  Straße  37  a,  29640 
Schneverdingen,  am  15.  Oktober 
Barth,  Helene,  geb.  Dombrowski, 
aus  Dorschen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Horststraße  5,  09119  Chemnitz, 
am  19.  Oktober 

Bodlee,  Erna,  geb.  Lenski,  aus  Kornau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Salzer  Straße 
75,  45143  Essen,  am  16.  Oktober 
Borchardt,  Reinhold,  aus  Lyck,  jetzt 
Meisfeldstraße  24  b,  47877  Willich, 
am  17.  Oktober 

Borchert,  Heinrich,  aus  Steinhof,  Kreis 
Sensburg,  jetzt  Barrenfeldstraße  18, 
86951  Schongau,  am  12.  Oktober 
Braun,  Renate,  geb.  Borchert,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Schöneborn  27, 
51709  Marienheide,  am  18.  Oktober 
Doepner,  Herbert,  aus  Treuburg, 
Markt  65,  jetzt  Stiftstraße  35,  32427 
Minden,  am  16.  Oktober 
Ewert,  Christa,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Giebelstraße  55,  70499  Stuttgart,  am 
18.  Oktober 

Goerke,  Oskar,  aus  Steinwalde,  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Wiehenstraße  23, 
49152  Bad  Essen,  am  16.  Oktober 


Göttfert,  Lena,  geb.  Wasilewski,  aus 
Scharfeneck,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Paul-Gerhardt-Straße  3,  91541  Ro¬ 
thenburg,  am  15.  Oktober 
Gruhn,  Kurt,  Dr.  agr.  habil.,  aus  Horn, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Werner-See- 
lenbinder-Straße  6,  07747  Jena,  am 

17.  Oktober 

Grzanna,  Ewald,  aus  Wilhelmsthal, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  An  der  Mo¬ 
sel  22,  56841  Traben-Trarbach,  am 
14.  Oktober 

Heidbrede,  Eva,  geb.  Grigat,  aus  Wid¬ 
minnen,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Soge¬ 
meier  Straße  2  2 , 3  3  7  3  9  Bielefeld,  am 

13.  Oktober 

Hömke,  Walter,  aus  Budeweg,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Dünenstraße 
38,  17454  Zinnowitz,  am  13.  Okto¬ 
ber 

Hoffmann,  Gerda,  geb.  Kellermann, 
aus  Wehlau,  Parkstraße,  jetzt  Mat- 
thias-Grünewald-Straße  29,  31515 
Wunstorf,  am  13.  Oktober 
Jurr,  Bernhard,  aus  Klinglacken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Johannesstraße  14, 
74564  Crailsheim,  am  19.  Oktober 
Klaus,  Herta,  geb.  Nagorr,  aus  Ostsee¬ 
bad  Cranz,  jetzt  Neuer  Steinweg  5, 
20459  Hamburg,  am  16.  Oktober 
Krause,  Magdalene,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Annatal  29, 
15344  Strausberg,  am  15.  Oktober 
Krüger,  Eva,  geb.  Schakat,  aus  Tilsit 
und  Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Pacellistraße  6/3,  88045 
Friedrichshafen,  am  17.  Oktober 
Mirwald,  Artur,  aus  Schakendorf, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Wen¬ 
desche  Loh  3,  29362  Hohne,  am 
19.  Oktober 

Neufeind,  Eva,  geb.  Karwoski,  aus 
Lyck,  Blücherstraße  18,  jetzt  Glück¬ 
auf-Straße  17,  50169  Kerpen,  am 

14.  Oktober 

Obarowski,  Hildegard,  geb.  Bart- 
kowski,  aus  Neidenburg,  jetzt  Mit- 
telwalderstraße  13,  49393  Lohne, 
am  16.  Oktober 

Opiolla,  Maud,  aus  Grünfließ,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Im  Winkel  20, 
58509  Lüdenscheid,  am  16.  Oktober 
Pallenschat,  Erich,  aus  Bitzingen, 
Kreis  Schloßberg,  jetzt  Asemwald  6/ 
3/948,  70599  Stuttgart,  am  15.  Okto¬ 
ber 

Papendiek,  Siegfried,  aus  Kucker¬ 
neese,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Teinenkamp  24,  59494  Soest,  am 
19.  Oktober 

Specht,  Adeline,  geb.  Lewohn,  aus 
Dippelsee,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Ahornweg  6,  34369  Hofgeismar, 
am  18.  Oktober 

Spieß,  Reinhard,  aus  Lyck,  jetzt  Däne¬ 
markstraße  15,  23570  Lübeck,  am 
14.  Oktober 

Schmiedel,  Liesbeth,  geb.  Stanzick, 
aus  Antonswiese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Rudolf-Breitscheid- 
Straße  35,  04509  Delitzsch,  am 

18.  Oktober 


Hörfunk  und  Fernsehen 

Sonnabend,  11.  Oktober,  19.05 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat  -  Die  Wiedergeburt  des 
Handwerks  in  Rußland.  Von  An¬ 
drea  Rehmsmeier. 

Montag,  13.  Oktober,  22.45 
Uhr,  BR:  Hitlers  amerikanische 
Geschäftsfreunde. 

Dienstag,  14.  Oktober,  20.15 
Uhr,  ZDF:  Die  Gefangenen  (1)  - 
„Ab  nach  Sibirien“.  Fünfteilige 
Dokumentation  von  Guido 
Knopp. 

Mittwoch,  15.  Oktober,  23  Uhr, 
NDR:  Maos  letzte  Schlacht  -  die 
chinesische  Kulturrevolution.  (2. 
Teil  am  22.  Oktober). 

Freitag,  17.  Oktober,  18  Uhr, 
3Sat:  Die  Doppeljobber  -  Arbei¬ 
ten  bis  zum  Umfallen.  Um  zu 
überleben,  müssen  immer  mehr 
Menschen  zwei  Jobs  machen. 

Sonnabend,  18.  Oktober,  19.05 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat:  Vertreibung  -  Wie  uns  die 
Nachbarn  sehen.  50  Jahre  „Alte 
und  Neue  Heimat“.  Mit  Wolf 
Scheller. 

Stegmann,  Margarete,  aus  Monetha 
und  Wallemode,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Buchenstraße  20,  89269 

Vöhringen,  am  13.  Oktober 

Weber,  Christel,  geb.  Beckmann,  aus 
Tawellenbruch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Uppe  Höchte  16,  28777 
Bremen,  am  18.  Oktober 

Wedler,  Betty,  geb.  Rosenwald,  aus 
Perkuhnen,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Titusstraße  5,  47441  Moers,  am 
15.  Oktober 

Weißfuß,  Ilse,  geb.  Deutschmann,  aus 
Grünhayn,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ba¬ 
stener  Weg  3,  25524  Oelixdorf,  am 

19.  Oktober 

Wolf,  Liselotte,  geb.  Indinger,  aus  Al¬ 
ienburg,  Allestraße,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Bornhövedstraße  1,  23554  Lü¬ 
beck,  am  19.  Oktober 

Zeis,  Erwin,  aus  Klein  Nuhr,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Gartenstraße  13, 
17498  Behrenhoff,  am  17.  Oktober 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Janssens,  Fritz,  und  Frau  Renate,  geb. 
Meyer,  aus  Treuburg,  Bergstraße  4, 
jetzt  Am  Jägerhaus  9,  48291  Telgte, 
am  21.  September 

Meroldt,  Helmut,  und  Frau  Elli,  geb. 
Radü,  aus  Kernsdorf,  Kreis  Oste¬ 
rode,  und  Swinemünde,  jetzt  Rei- 
nersstraße  14,  41069  Mönchenglad¬ 
bach,  am  3.  Oktober 

Steinhof,  Richard,  aus  Kreuzburg/ 
Schlesien,  und  Frau  Elisabeth,  geb. 
Bartz,  aus  Königsberg,  Kalthöfsche 
Straße  51,  jetzt  Schäferkamp  7, 
38315  Schladen,  am  3.  Oktober  ■ 


Sie  werben  einen  neuen  Abonnenten 


Wir  schenken  Ihnen  Buch  +  Video 


I  !  Ich  bestelle  persönlich 
□  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

I  |  Ich  werbe  einen  Abonnenten 


Bitte  ausschneiden  und  abschicken  an: 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Parkallee  84/86  20144  Hamburg 


Das  Abo  erhält: 


Name  /  Vorname 


Straße  /  Nr. 


PLZ /Ort 


Telefon 

Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 
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Zahlungsart: 

Q  per  Rechnung 

|  |  per  Einzugsermächtigung  (nur  bei  Konten  in  Deutschland) 

[~|  jährlich  Q  halbjährlich  Q  vierteljährlich 

Inland  €  90,60  €45,30  €22,65 

Ausland  €114,00  €57,00 

Luftpost  €  158,40 

Die  Lieferung  nach  Übersee  soll  erfolgen 
Q  per  Schiffssendung  (Auslandspreis)  Q  per  Luftpost 

Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  ein  Jahr. 


Name  /  Vorname 


Kontonummer 


Straße  /  Nr. 


bei 


PLZ /Ort 


Bankleitzahl 


Telefon 


Als  Dankeschön  für  die  Vermittlung  oder  das  Verschenken 
eines  Jahresabos  erhalten  Sie  Ihre  persönliche  Prämie. 

Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
e.  V.  Für  bestehende  und  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine 
Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange  der  Vorrat  reicht. 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 

Widerrufsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Tagen  ab  Bestellung  schriftlich 
bei  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  /  Ostpreußenblatt  -  Vertrieb,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  widerrufen  werden.  Zur  Fristwahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 
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Eindrucksvoll  spiegeln 
Buch  und  Video  das  Le¬ 
ben  der  Menschen  und 
der  Landschaft  Ostpreu¬ 
ßen  bis  1945  wider.  Je¬ 
nem  Land  zwischen  Memel  und  Weichsel,  das  facettenrei¬ 
cher  in  seiner  Schönheit  nicht  sein  könnte:  dunkle  Wälder 
und  fruchtbare  Getreidefelder,  meerumbrandete  Küsten 
und  einsame  Seen,  wehrhafte  Burgen  und  verträumte  Dör¬ 
fer. 


500  seltene  Fotos  und  75  Minuten  Video  geben  einen  un¬ 
verfälschten  Eindruck  vom  Leben  in  Ostpreußen. 

Erinnerungen  an  die  unvergessene  Heimat. 


Datum  /  2.  Unterschrift 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Allenstein-Stadt 

Kreisvertreter:  Gottfried  Hu¬ 
fenbach,  Telefon  (0  22  25) 
70  04  18,  Fax  (0  22  25) 
94  61 58,  Danziger  Straße  12, 
53340  Meckenheim.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Stadtgemein¬ 
schaft  Allenstein,  Telefon 
und  Fax  (02  09)  2  91  31, 
Vattmannstraße  11,  45879 
Gelsenkirchen 

48.  Jahrestreffen  -  Ein  wunderschö¬ 
nes  Spätsommerwochenende  begleite¬ 
te  unser  48.  Jahrestreffen  in  Gelsenkir¬ 
chen.  Da  Schloß  Berge  wegen  Renovie¬ 
rungsarbeiten  geschlossen  war,  muß¬ 
ten  wir  eine  neue  Bleibe  suchen.  Aber 
der  Wechsel  nach  Schloß  Horst  erwies 
sich  als  Glückstreffer.  Das  Gebäude  aus 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hat  mit 
seinen  alten  Fassaden  und  Sandstein¬ 
skulpturen  alle  Besucher  fasziniert  und 
wegen  seiner  lichtdurchfluteten  Glas- 
halle  und  der  Möglichkeit,  auch 
draußen  auf  der  Terrasse  sitzend  das 
Geschehen  im  Saal  zu  verfolgen, 
hellauf  begeistert.  Schloß  Horst  wird 
uns  auch  in  den  nächsten  Jahren  als 
Treffpunkt  erhalten  bleiben.  Nach  der 
Stadtversammlung  am  Freitag  eröffne- 
te  eine  ökumenische  Andacht  das  Pro¬ 
gramm  am  Samstag.  Um  11  Uhr  trafen 
sich  die  Allensteiner  an  der  Gedenkta¬ 
fel  in  der  Propsteikirche  und  gedachten 
ihrer  Toten  mit  Fürbitten,  die  von  Elf¬ 
riede  Hense  verfaßt  und  vorgetragen 
wurden.  Anschließend  fanden  sich  die 
ersten  Besucher  in  Schloß  Horst  ein, 
und  als  die  Eröffnungsfeier  um  15.00 
Uhr  begann,  waren  nahezu  alle  Plätze 
im  großen  Saal  und  auf  der  Terrasse 
gefüllt.  Der  Bläser-  und  Posaunenchor 
Erle  unter  der  Leitung  von  Hans-Gün¬ 
ter  Nowotka  begann  mit  der  Intrade 
von  Georg  Friedrich  Händel.  Gottfried 
Hufenbach  begrüßte  die  anwesenden 
Allensteiner  und  Gäste.  Einen  beson¬ 
deren  Willkommensgruß  entbot  er 
Frau  Bürgermeisterin  Schraeder  sowie 
zwei  Vertretern  der  Gelsenkirchener 
Ratsfraktionen.  Er  bat  sie,  dem  verhin¬ 
derten  Oberbürgermeister  Oliver  Witt- 
ke  einen  herzlichen  Gruß  zu  übermit¬ 
teln.  In  seiner  Totenehrung  gedachte  G. 
Hufenbach  besonders  der  langjährigen 
Kulturreferentin  Irmgard  Falken,  die 
im  März  dieses  Jahres  im  Alter  von  77 
Jahren  nach  langer,  schwerer  Krank¬ 
heit  verstorben  war.  Im  Verlauf  seiner 
Rede  ging  der  Vorsitzende  auch  auf  die 
Fahrt  zur  650-Jahr-Feier  nach  Allen¬ 
stein  ein.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
im  Beisein  des  Stellvertreters  des  Stadt¬ 
präsidenten  von  Allenstein,  Herrn  Dr. 
Grzymowicz,  und  der  beiden  Bürger¬ 
meister  aus  Gelsenkirchen,  Frau  Schra¬ 
eder  und  Herrn  Rehberg,  auf  dem 
Fischmarkt  eine  Linde  gepflanzt,  wel¬ 
che  die  Allensteiner  aus  dem  lOOOjäh- 
rigen  Gelsenkirchen-Buer  mitgebracht 
hatten.  Er  erwähnte  auch,  daß 
inzwischen  aus  der  Patenschaft  eine 
Partnerschaft  geworden  ist.  G.  Hufen¬ 
bach  wünschte  am  Ende  seiner  Rede 
allen  Teilnehmern  einen  harmoni¬ 
schen  Verlauf  des  Tages. 

Bürgermeisterin  Schraeder  über¬ 
brachte  beste  Grüße  und  Wünsche  von 
Oberbürgermeister  Wittke  und  dem 
Rat  der  Stadt  Gelsenkirchen.  Sie  erin¬ 
nerte  in  ihrer  Grußbotschaft  an  die 
50jährige  Patenschaft  zwischen  Allen¬ 
stein  und  der  Stadt  Gelsenkirchen  und 
ging  ebenfalls  auf  die  650-Jahr-Feier 
der  Stadt  Allenstein  ein.  Sie  erwähnte 
auch  das  Treffen  von  Bundeskanzler 
Gerhard  Schröder  mit  dem  polnischen 
Premierminister  Miller  am  Montag 
nach  dem  Allensteiner  Treffen  in  der 
Arena  „Auf  Schalke“  in  Gelsenkir¬ 
chen,  an  dem  auch  Oberbürgermeister 
Wittke  und  Stadtpräsident  Malkowski 
aus  Allenstein  teilgenommen  haben. 
Die  3.  Strophe  des  Deutschlandliedes, 
kraft-  voll  unterstützt  vom  Bläser-  und 
Posaunenchor,  beendete  den  offiziel¬ 
len  Teil  des  Nachmittags. 

Bei  der  musikalischen  Reise  mit 
dem  Bläser-  und  Posaunenchor  Erle 
wurden  die  Zuhörer  von  dem  Dirigen¬ 
ten  mit  humorvollen  Kommentaren 
auf  die  jeweiligen  Lieder  eingestimmt. 
Danach  brachte  der  Knappenchor 
Bergwerk  Consolidation  aus  Gelsen- 
kirchen-Schalke  Lieder  zu  Gehör,  die 
von  den  Gästen  mit  Begeisterung  auf¬ 
genommen  wurden.  Anschließend 
spielte  die  Kapelle  Oskar  Delberg  im 
gefüllten  Saal  zu  Tanz  und  Unterhal¬ 
tung  bis  in  den  späten  Abend  hinein. 
Die  Gottesdienste  in  der  katholischen 
Propsteikirche  und  in  der  evangeli¬ 
schen  Altstadtkirche  am  Sonntag  vor¬ 
mittag  beendeten  das  48.  Jahrestref¬ 
fen.  Einige  Besucher  nahmen  danach 
noch  die  Gelegenheit  wahr,  das  Hei¬ 
matmuseum  in  der  Vattmannstraße  zu 
besichtigen.  Weil  es  allen  so  gut  gefal¬ 
len  hat,  werden  wir  auch  im  nächsten 
Jahr  wieder  im  Schloß  Horst  feiern, 
und  zwar  vom  17.  bis  19.  September. 


Ebenrode  (Stallupönen) 

Kreisvertreter:  Paul  Heina- 
cher,  Telefon  (0  41 83)  22  74, 
Fax  (0  41  83)  23  68,  Linden- 
straße  14,  21266  Jesteburg. 
Geschäftsstelle:  Brigitta 
Heyser,  Telefon  (0  51  91) 
97  89  32,  Billungstraße  29, 
29614  Soltau 

Hauptkreistreffen  2003  -  Mit  ge¬ 
mischten  Gefühlen  begann  der  Vor¬ 
stand  der  Kreisgemeinschaft  mit  der 
Vorbereitung  des  diesjährigen  Haupt¬ 
kreistreffens  in  Winsen  (Luhe).  Stand 
die  Veranstaltung  doch  besonders  im 
Zeichen  der  anstehenden  Wahl  des 
Kreistages  und  nicht  zuletzt  im  Zei¬ 
chen  der  Wahl  des  Kreisvertreters.  Die 
Bemühungen  des  Vorstandes  und  des 
Wahlausschusses  waren  trotz  aller 
Vertraulichkeit  bei  den  Mitgliedern 
frühzeitig  bekannt  geworden.  Es  gab 
Diskussionen,  es  gab  Unruhe,  es  gab 
berechtigte  Sorgen.  Es  soll  an  dieser 
Stelle  erwähnt  werden,  daß  es  den 
Verantwortlichen  unter  anderem 
auch  darum  ging,  eine  jüngere  Persön¬ 
lichkeit  für  das  Amt  des  Kreisvertre¬ 
ters  zu  finden.  Nun,  die  Entscheidung 
ist  gefallen.  Das  Ergebnis  der  Kreis¬ 
tagswahl  konnte  den  Mitgliedern  der 
Kreisgemeinschaft  (KG)  in  der  39.  Fol¬ 
ge  der  Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  mitgeteilt  werden.  Leider  hat  sich 
dort  ein  Fehler  eingeschlichen.  Sehen 
Sie  dazu  die  Berichtigung  am  Schluß 
des  Beitrages.  Im  Mittelpunkt  der  dies¬ 
jährigen  Ausstellung  im  Foyer  der 
Stadthalle  stand  die  von  Gerhard  Fi¬ 
scher  erarbeitete  Tafelsausstellung 
„Die  Trakehner  Landstallmeister“, 
womit  das  Wirken  der  bedeutenden 
Trakehner  Persönlichkeiten  in  be¬ 
stimmten  Zeitabschnitten  dargestellt 
wird.  Erneut  erhielten  die  Besucher 
des  Hauptkreistreffens  in  den  Vormit¬ 
tagsstunden  des  Sonnabends  die  Gele¬ 
genheit  zum  Besuch  des  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseums  in  Lüneburg. 
Unter  sachkundiger  Führung  betrach¬ 
teten  die  Ebenroder  die  zahlreichen 
Ausstellungsstücke,  zeigten  ein  großes 
Interesse  und  hatten  dabei  die  Gele¬ 
genheit,  ihre  Kenntnisse  aufzufri¬ 
schen.  Beeindruckt  war  man  von  der 
Vielzahl  der  Exponate  in  den  Dauer¬ 
ausstellungen.  Dazu  gehörte  in  diesem 
Jahr  die  Ausstellung  „Ein  Sommer  an 
der  Ostsee“  mit  eindrucksvollen  Wer¬ 
ken  des  Malers  Werner  Riemann 
(1893-1936).  Weiter  gehörte  dazu  die 
Ausstellung  „100  Jahre  Cadiner  Kera¬ 
mik“.  Als  Beiprogramm  wird  auch  in 
den  kommenden  Jahren  der  Besuch 
des  Ostpreußischen  Landesmuseums 
in  Lüneburg  während  des  Hauptkreis¬ 
treffens  eingeplant. 

Der  alljährlich  am  Sonnabend  nach 
der  Mitgliederversammlung  stattfin¬ 
dende  festliche  Gottesdienst  stand 
auch  in  diesem  Jahr  im  Zeichen  der 
Diamantenen  und  Eisernen  Konfirma¬ 
tion.  Für  die  Teilnehmer  ein  erneuter 
Höhepunkt  während  der  Veranstal¬ 
tung,  eine  bleibende  Erinnerung  an 
besinnliche  Stunden.  Nach  der  Kranz¬ 
niederlegung  am  Sonntag  morgen  auf 
dem  Winsener  Friedhof  begann  vor 
einer  zufriedenstellenden  Teilneh¬ 
merzahl  in  der  Stadthalle  die  Feier¬ 
stunde,  die  durch  den  Winsener  Män¬ 
nerchor  von  1950  (Leitung  Ulrich 
Weymann)  musikalisch  umrahmt 
wurde.  Höhepunkt  darin  die  Festan¬ 
sprache  des  Kreisvertreters  der  KG 
Rastenburg  und  Ersten  Vorsitzenden 
des  Ostpreußischen  Jagd-  und  Landes¬ 
museums,  worin  er  ganz  besonders  auf 
das  Wirken  der  KG  Ebenrode  (Stal¬ 
lupönen)  und  des  Trakehner  Verban¬ 
des  in  den  zurückliegenden  Jahrzehn¬ 
ten  einging.  Hubertus  Hilgendorff 
schloß  seine  Ausführungen  wie  folgt: 
„Liebe  Landsleute,  ich  möchte  Ihnen 
allen  sehr  herzlich  danken  für  Ihren 
hervorragenden  Einsatz  für  unsere 
gemeinsame  geliebte  Heimat  Ostpreu¬ 
ßen.  Bewahren  Sie  uns  Ihre  Treue  und 
geben  Sie  auch  diesen  Stab  an  die 
nächste  Generation  weiter.  Wir  Ost¬ 
preußen  müssen  auch  in  Zukunft 
friedlich  -  aber  bestimmt  diesen 
Kampf  führen.  Maßgeblich  für  diesen 
Kampf,  auch  in  Zukunft,  bleibt  für  uns 
die  Charta  der  deutschen  Heimatver¬ 
triebenen  aus  dem  Jahre  1950.  Diese 
Charta  war  und  ist  auch  ein  Aufruf 
zum  friedfertigen  Miteinander  der 
Völker  auf  Grundlage  des  Rechtes  und 
nicht  der  Gewalt  -  ein  Zeichen  der 
Hoffnung  für  Deutschland  und  Euro¬ 
pa.  In  diesem  Sinne  werden  wir  auch 
in  Zukunft  wirken.“ 

Berichtigung  der  Veröffentlichung 
in  der  Folge  39  -  Die  erste  Angehörige 
des  Beirates  muß  richtig  heißen:  Maria 
Ide.  Die  Kirchspielvertreterin  für 
Eydtkau  (Stadt)  heißt  Ruth  Steinke. 
Die  Kirchspielvertreterin  für  Kattenau 
heißt  Inge  Höft. 


Heiligenbeil 

Kreisvertreter:  Siegfried 
Dreher,  Telefon  (0  41  02) 
6  13  15,  Fax  (0  41  02) 
69  77  94,  Papenwisch  11, 
22927  Großhansdorf 

Ehrungen  in  Burgdorf  2003  anläßlich 
des  Kreistreffens  -  Folgende  Ehrungen 
von  Landsleuten  und  Paten  und  BdV 
Burgdorf  wurden  vorgenommen:  Paten¬ 
ehrung  in  Steinwedel  am  Freitagabend, 
dem  12.  September,  Silberne  Ehrenna¬ 
del  mit  Urkunde  der  Kreisgemeinschaft 
Heiligenbeil  e.  V.  Dr.  Michael  Arndt, 
Hannover  (Regionspräsident),  Karl  Lud¬ 
wig  Schräder,  Burgdorf  (stellv.  Bürger¬ 
meister  der  Stadt  und  Präsident  des 
VW/„Verkehrs-  und  Verschönerungs- 
Verein“,  Burgdorf,  Hausherr  im  Stadt¬ 
museum),  Christine  Gawronski,  Burg¬ 
dorf,  1.  Vorsitzende  des  Kreisverbandes 
Burgdorf  e.V.  des  BdV  (Bernd  der  Vertrie¬ 
benen),  Ostpreußin  aus  Masuren,  Mit¬ 
glied  des  Rates  der  Stadt  Burgdorf  für  die 
CDU,  Landsleute  und  sehr  langjährige 
Mitarbeiter  der  Kreisgemeinschaft,  Gol¬ 
dene  Ehrennadel  und  Urkunde  der 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil:  Hella 
Zugehör,  Zinten  (erhielt  1984  die  „Sil¬ 
berne“),  wegen  ihrer  ungewöhnlichen 
Aktivitäten  in  Süddeutschland  (Groß¬ 
raum  Erlangen),  dort  Vorstandsmitglied 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  für 
ihre  jahrzehntelange  Treue  zur  Kreisge¬ 
meinschaft  Heiligenbeil,  ihre  Mitarbeit 
bei  den  Kreistreffen.  Klara  Peschei,  Ro¬ 
senberg  (erhielt  1989  die  „Silberne“),  für 
ihre  seit  1949  (!)  geleistete  Arbeit  für 
„ihr“  Fischerdorf  Rosenberg,  war  Mit¬ 
glied  in  unserem  Vorstand,  war  Kartei¬ 
führerin  für  Rosenberg  von  1984-1998. 
Irmgard  Lenz,  Maggen,  1.  Kirchspielver¬ 
treterin  Zinten-Land  (erhielt  1994  die 
„Silberne“),  für  ihre  Arbeit  als  Ortsver¬ 
treterin  von  Robitten-Maggen,  als 
Kirchspielvertreterin  von  Zinten-Land, 
für  ihre  große  Anzahl  von  Reisen  nach 
Ostpreußen,  für  humanitäre  Hilfe  in 
Zinten,  die  bisher  14  durchgeführten 
Sondertreffen. 

Insterburg  Stadt  und  Land 

Geschäftsstelle:  Telefon 
(0  21  51)  4  89  91,  Fax 
(0  21  51)  49  11  41.  Besuche 
nur  nach  vorheriger  Ter- 
minvereinbarung.  Altes  Rat¬ 
haus,  Am  Marktplatz  10, 
47829  Krefeld 

Heimatgruppe  Darmstadt  -  Die  Hei¬ 
matgruppe  Darmstadt  der  Insterburger 
lädt  zum  nächsten  Treffen  am  Sonna¬ 
bend,  15.  November,  11  Uhr,  mit  ge¬ 
meinsamem  Mittagessen  im  Bürger¬ 
haus  (Bürgermeister-Pohl-Haus),  Im 
Appensee  26,  Darmstadt-Wixhausen. 
Parkplätze  stehen  zur  Verfügung.  The¬ 
menschwerpunkt  ist  die  diesjährige  5. 
Kombireise  (Flug/Bus)  nach  Inster- 
burg/Kurische  N ehrung  mit  einem  Dia- 
vortrag  über  die  Naturparadiese  Ost¬ 
preußens,  wie  Großes  Moosbruch,  Me¬ 
meldelta,  Kurische  Nehrung.  Neben 
Bildertauschen  ist  auch  wie  immer 
Plachandern  und  Schabbern  vorgese¬ 
hen.  Weitere  Auskünfte  und  Informati¬ 
onen  erhalten  Sie  bei  der  Heimatgrup¬ 
pe  Darmstadt/Hessen,  Vorsitzender 
Herbert  Stoepel,  Riedeselstraße  43  A, 
64283  Darmstadt,  schriftlich,  per  Fax 
oder  Telefon  (0  61  51)  66  61  67.  Für 
Königsberger  Klopse  bitten  wir  um  Ihre 
Voranmeldung.  Bereits  jetzt  schon  ein 
Hinweis.  Das  vorweihnachtliche  Tref¬ 
fen  ist  am  6.  Dezember  2003. 

Königsberg-Stadt 

Stadtvorsitzender:  Klaus  Wei- 
gelt.  Geschäftsstelle:  Anne- 
nes  Kelch,  Luise-Hensel- 
Straße  50,  52066  Aachen. 
Patenschaftsbüro:  Karmel¬ 
platz  5, 47049  Duisburg,  Tel. 
(02  03)  2  83-21  51 

Königsberg-Treffen  -  Liebe  Freun¬ 
de  der  Stadt  Königsberg,  heute  gilt  es, 
Nachlese  zu  halten  im  Hinblick  auf  das 
Königsberg-Treffen  am  13.  und  14. 
September  2003:  über  400  Ansteckna¬ 
deln  vom  Königsberger  Dom  wurden 
verkauft  -  freuen  wir  uns,  daß  das 
Königsberg-Treffen  solch  eine  Aus¬ 
strahlung  fand,  so  daß  es  sichlohnt,  ein 
Treffen  in  einem  so  wunderbaren 
Raum  wie  dem  der  Hamburger  Frei¬ 
maurer  abzuhalten.  Der  erste  Tag  war 
besser  besucht  als  der  zweite. 
Zunächst  fand  eine  Sitzung  der  Stadt¬ 
vertreter  statt,  um  die  Fahrtkosten  zu 
sparen.  Hierbei  wurde  Herrn  Velt- 


Keine  Berichte 
zum  Tag  der  Heimat 

Wir  bitten  um  Verständnis,  daß 
aufgrund  der  Vielzahl  der  Veran¬ 
staltungen  zum  Tag  der  Heimat 
eine  Veröffentlichung  der  Berichte 
nicht  vorgenommen  werden  kann. 


mann  gedankt  für  die  meisterhafte 
Bewältigung  all  der  Fragen,  die  mit 
dem  Haushaltsplan  Zusammenhän¬ 
gen.  Lückenlos  reihte  sich  dann  ein 
Programmpunkt  an  den  anderen,  wo¬ 
bei  die  Konzentration  langsam  nach¬ 
ließ,  denn  man  wollte  doch  seine  Kö¬ 
nigsberger  Nachbarn  und  Freunde 
Wiedersehen  und  ein  Schwätzchen 
halten.  So  verwunderte  es  nicht,  daß 
die  charmante  Chorleiterin  Mühe  hat¬ 
te,  die  Lieder  des  Ostpreußenchores 
ohne  eine  Geräuschkulisse  zum  Klin¬ 
gen  zu  bringen.  Das  gleiche  galt  für 
Frau  Ruth  Geede  bei  dem  Vortrag  ihrer 
klug  ausgewählten  Gedichte  und  Ge¬ 
schichten.  Über  120  Minuten  ohne 
Pause  -  das  war  vielleicht  ein  wenig 
lang.  Bitte  melden  Sie  Kritik  an,  wenn 
das  Programm  künftig  kürzer  und  mit 
Pause  gestaltet  werden  sollte.  Das  Pro¬ 
gramm  am  Sonntag  wurde  eingerahmt 
von  herrlicher  Kammermusik.  Horst 
Glaß,  Hannelore  Canzler,  Klaus  Wei- 
gelt,  Dr.  Beister  trugen  zum  Gelingen 
wesentlich  bei.  Die  Rede  des  Hessi¬ 
schen  Staatsministers  der  Justiz,  Dr. 
Christean  Wagner,  werden  Sie  im 
nächsten  Bürgerbrief  nachlesen  kön¬ 
nen.  Beide  Tage  wurden  von  vielen 
fleißigen  Händen  getragen,  mit  Hilfe 
des  immer  sehr  beliebten  Standes 
der  Stadtgemeinschaft  -  allen  voran 
Frau  Annelies  Kelch.  Wenn  Sie  Anre¬ 
gungen  haben,  teilen  Sie  es  uns  mit.  Es 
freut  sich  auf  eine  Reaktion  von  Ihnen, 
Ihre  Geschaeftsstelle@stadtgemein- 
schaftkoenigsberg.de 


Kreisvertreterin:  Brigitte 

Stramin,  Hoper  Straße  16, 
25693  St.  Michaelisdonn/ 
Holst,  Telefon  (0  48  53)  5  62, 
Fax  (0  48  53)  7  01.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hildegard  Knutti,  Te¬ 
lefon  (04  81)  6  24  85,  Les¬ 
singstraße  51,  25746  Heide 

Kai-Uwe  Bielefeld  neuer  Landrat  - 

Am  14.  September  winde  in  unserem 
Patenkreis  Landkreis  Cuxhaven  ein 
neuer  Landrat  gewählt,  erstmalig  nach 
neuem  Gesetz  ein  Landrat,  der  Reprä¬ 
sentant  und  Chef  der  Verwaltung  ist.  er 
löst  somit  den  bisherigen  Landrat  Mar¬ 
tin  Döscher  und  den  Oberkreisdirektor 
Dr.  Johannes  Höppner  ab.  Das  Wahler¬ 
gebnis:  Kai-Uwe  Bielefeld  (CDU)  65,5 
Prozent;  Harm-Uwe  Weber  (SPD) 
28,96  Prozent;  Walter  Witthohn  (par¬ 
teilos)  5,53  Prozent.  Als  hauptamtlicher 
Landrat  wird  er  ab  1.  Februar  2004  die 
Geschicke  unseres  Patenkreises  leiten. 


Labiau 


Neidenburg 

Kreisvertreterin:  Marion 
Haedge,  Dorfstraße  45, 
29331  Lachendorf,  Telefon 
(0  51  45)  7  77 

Weihnachtsheimatbrief  2003  -  Aus 

redaktionellen  Gründen  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Beiträge  für  den 
Weihnachtsheimatbrief  bis  spätestens 
22.  Oktober  2003  beim  Schriftleiter 
vorliegen  müssen.  Dieser  Termin  ist 
auch  bei  Familiennachrichten  (Ge¬ 
burtstage,  Hochzeiten  etc.)  einzuhal¬ 
ten.  Die  Beiträge  für  die  Familiennach¬ 
richten  können  Sie  sofort  an  den  Ver¬ 
walter  der  Mitgliederdatei,  Lm.  Hans- 
Dietrich  Dembeck,  Laudenbacher  Stra¬ 
ße  12,  63825  Schöllkrippen,  senden. 
Eine  große  Zahl  der  Pfingstausgabe  des 
Heimatbriefes  konnte  leider  auch 
diesmal  nicht  zugestellt  werden,  da 
sich  die  Anschriften  der  Bezieher  geän¬ 
dert  hatten.  Alle  Landsleute  werden 
deshalb  dringend  gebeten,  Adressen¬ 
änderungen  und  sonstige  Personen¬ 
standsänderungen  sofort  mitzuteilen. 
Sie  vermeiden  dadurch  Zustellungs¬ 
verzögerungen  und  Nachsendungen. 


Ortelsburg 


Kreisvertreter:  Edelfried  Ba- 
ginski,  Tel.  (02  09)  7  20  07, 
Schweidnitzer  Straße  21, 
45891  Gelsenkirchen. 
Geschäftsführer:  Manfred 
Katzmarzik,  Tel.  (02  31] 
37  37  77,  Am  Kirchenfeld 
22,  44357  Dortmund 


Klein  Jerutter  Kirchentag  2003  - 

Auch  in  diesem  Jahr  waren  18  treue 
Besucher  unserer  alten  heimatlichen 
Kirchengemeinde  Klein  Jerutten  nach 
Lobmachtersen  gekommen,  um  mit  der 
Gemeinde  den  Klein  Jerutter  Kirchen¬ 
tagzufeiern.  Gemäß  derzweijahrzehn- 
te  alten  Tradition  versammeln  sich  Ein¬ 
heimische  und  Gäste  in  der  Kirche  un¬ 
ter  unserer  alten  Kirchenglocke  und 
ihrer  neuen  Schwester  zu  Gottesdienst 
mit  Abendmahl,  Gedenken  der  Toten 
am  Mahnmal  und  einem  gemeinsamen 
fröhlichen  Nachmittag  im  „Kammer¬ 
krug“.  Obwohl  in  diesem  Jahr  Pfarrer 
Hauke,  der  zehn  Jahre  lang  uns  ein  ver¬ 
trauter  Begleiter  war,  fehlte,  hat  die 
Gemeinde  die  Organisation  wunderbar 


Heimattreffen  2003 


10.  / 11.  Oktober,  Elchniede- 

rung,  Kirchspieltreffen  Reu- 
terskirch  und  Seckenburg, 
Parkhotel  Deutsches  Haus, 
31542  Bad  Nenndorf. 

10.  -12.  Oktober,  Lyck,  Orts¬ 
treffen  Gollen  in  Sieder. 

1 1 .  Oktober,  Treuburg,  Regional¬ 
treffen  im  Jahn-Sport-  Forum, 
17033  Neubrandenburg. 

11.  Oktober,  16.30  Uhr,  Treffen 
der  ehemaligen  Schüler  der 
Schulen  Grünheide  und 
Hirschwalde  im  Blockhaus 
im  Wildpark  Lüneburger 
Heide,  Nindorf-Hanstedt. 

17.  -19.  Oktober,  Goldap,  Dorf¬ 

treffen  Hallenfelde  (Sziela- 
sen),  Steinbrück  (Babken) 
im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont. 

17.  -19.  Oktober,  Heiligenbeil, 
Kirchspieltreffen  Branden¬ 
burg  in  Rotenburg/Wümme. 

18.  /19.  Oktober,  Angerapp 
(Darkehmen),  Jahreshaupt¬ 
treffen  in  2  2 9 2  6  Ahrensburg. 

18.  -25.  Oktober  Johannisburg, 

Ortstreffen  Dingelsdorf  in 
Holzhausen. 

18.  -25.  Oktober,  Johannisburg, 

Ortstreffen  Drigelsdorf  im 
Haus  Annelie,  Holzhausen 
Pr.  Oldendorf. 


getragen.  Solange  es  uns  möglich  ist, 
den  Klein  Jerutter  Kirchentag  zu  feiern, 
wollen  wir  die  Tradition  pflegen.  Für 
das  nächste  Jahr  2004  ist  der  5.  Septem¬ 
ber  für  den  Kirchentag  geplant. 


Sensburg 

Kreisvertreter:  Siegbert 
Nadolny,  Wasserstraße  9, 
32602  Vlotho,  Telefon 
(0  57  33)  55  85.  Geschäfts¬ 
stelle:  ln  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74, 
42849  Remscheid,  Tel. 
(0  21  91)  16  37  18 

11.  Ortstreffen  Niedersee  -  Das  11. 

Treffen  des  Niederseer  Freundeskrei¬ 
ses  fand  in  Eisenach  statt.  Die  Vorbe¬ 
reitungen  hatten  in  diesem  Jahr  zum 
erstenmal  Günther  Klötzing  und  seine 
Frau  Renate  übernommen  und  ein 
ausgewogenes  Programm  für  die  Tage 
des  Beisammenseins  zusammenge¬ 
stellt.  Einen  passenden  Rahmen 
hierzu  bot  das  Hotel  „Haus  Hainstein“ 
in  landschaftlich  schöner  Lage  unter¬ 
halb  der  Wartburg.  30  Personen, 
darunter  erfreulicherweise  einige 
Neuzugänge,  waren  der  Einladung  ge¬ 
folgt.  Herzlich  war  die  allseitige  Begrü¬ 
ßung  und  groß  die  Wiedersehensfreu¬ 
de.  Der  erste  Tag  des  Treffens  begann 
mit  einem  Besuch  der  Wartburg.  Unter 
kundiger  Führung  wurde  die  Ge¬ 
schichte  dieses  bedeutenden  Bau¬ 
werks  aus  dem  frühen  Mittelalter  le¬ 
bendig.  Der  Nachmittag  stand  für  ei¬ 
nen  Rundgang  durch  die  gut  erhaltene 
Altstadt  Eisenachs  zur  Verfügung,  wo¬ 
bei  besonders  das  Lutherhaus  und  das 
Bachhaus  zu  den  Anziehungspunkten 
zählten.  Mit  einer  kleinen  Feierstunde 
ging  der  Tag  zur  Neige.  Anläßlich  der 
„Diamantenen  Hochzeit“  von  Joachim 
und  Irmgard  Thulke,  geb.  Siadak,  hielt 
Günther  Klötzing  in  der  historischen 
Kapelle  des  Hauses  Hainstein  eine  be¬ 
wegende  Andacht,  umrahmt  von  Or¬ 
gelmusik  und  Choralgesang.  Während 
des  anschließenden  festlich-frohen 
Beisammenseins  wurden  auch  das 
Ehepaar  Piontek  anläßlich  der  „Golde¬ 
nen  Hochzeit“  und  die  Ehepaare  Klöt¬ 
zing  und  Röh-Siadak  anläßlich  ihres 
40.  Hochzeittages  beglückwünscht. 
Am  folgenden  Tag  führte  den  Freun¬ 
deskreis  eine  ausgedehnte  Rundfahrt 
in  Begleitung  eines  Reiseleiters  durch 
den  Thüringer  Wald.  Sowohl  die 
Schönheit  der  Landschaft  als  auch  die 
vielfältigen  Sehenswürdigkeiten  hin¬ 
terließen  nachhaltig  Eindruck.  Das 
Treffen  der  Niederseer  fand  am  Abend 
seinen  Ausklang  bei  Gesang  und  heite¬ 
ren  Vorträgen,  doch  auch  Erinnerun¬ 
gen  an  die  alte  Heimat  und  Gedanken¬ 
austausch  zu  aktuellen  Problemen  ka¬ 
men  nicht  zu  kurz.  Großes  Lob  und 
herzlicher  Dank  galt  Günther  und  Re¬ 
nate  Klötzing  für  all  ihre  Mühe,  die  sie 
zum  Gelingen  dieses  harmonischen 
Treffens  auf  sich  genommen  hatten. 
Man  nahm  Abschied  in  der  Hoffnung 
auf  ein  erneutes  Wiedersehen  in  Eisen¬ 
ach  vom  11.  bis  15.  September  2004. 

Viertes  Ortstreffen  Karwen  -  Zum 
diesjährigen  Ortstreffen  Karwen  in 
Steinau-Marborn  fanden  sich  leider 
nur  25  Landsleute  ein,  weit  weniger  als 
beim  letzten  Treffen.  Bei  einigen  läßt 
der  Gesundheitszustand  eine  solche 
Fahrt  nicht  mehr  zu.  Von  ihnen  konn- 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 


Bund  Junges  Ostpreussen 

i\  Vors.:  Nanette  Kaiser  Ge- 
J  schäftsstelle:  Parkallee  86, 

>r^Ti  j  20144  Hamburg,  Telefon 
?  W  J  o  4°  (41  40  08  24),  Fax  0  40 
(41  40  08  48),  E-Mail: 
bjo@ostpreussen-info.de 

Politisches  Herbstseminar  vom  21.  bis 

23.  November  2003,  Bad  Pyrmont.  Zum 
Thema  „Weltordnung  und  Völkerrecht 
nach  dem  Irak-Krieg“  führt  der  BJO  in 
Zusammenarbeit  mit  der  SWG  und  dem 
Studienzentrum  Weikersheim  sein  tradi¬ 
tionelles  Herbstseminar  durch.  Es  refe¬ 
rieren  Brigadegeneral  a.  D.  Reinhard 
Uhle-Wettler  (SWG),  Hans  Heckei  ( PAZ ), 
Ronald  F.  M.  Schrumpf  (Studienzentrum 
Weikersheim),  Prof.  Dr.  jur.  Theodor 
Schweisfurth  (Universität  Viadrina),  Eike 
Hamer  (Autor),  Götz  Kubitschek  (Institut 
für  Staats-politik,  Rene  Nehring  (BJO), 
und  Christoph  Radi  (Deutsche  Burschen¬ 
schaft).  Beitrag  60  Euro  für  Nichtverdie¬ 
ner  (BJO-Mitglieder  können  einen  Zu¬ 
schuß  beantragen),  95  Euro  für  Verdie¬ 
ner.  Anmeldungen  und  Programmhefte: 
SWG, Postfach  1320, 21453  Reinbek, Fax 
(0  40)  81 97  82  41,  geschaeftsstelle@swg- 
hamburg.de 

BJO-West  -  Karneval  2004  möchte 
der  BJO  in  Elchkostümen  an  einem  tra¬ 
ditionellen  Umzug  teilnehmen,  um  auf 
diese  Weise  auf  Ostpreußen  und  die 
jüngere  Generation  in  der  Lands¬ 
mannschaft  aufmerksam  zu  machen. 
Zu  dieser  Aktion  benötigen  wir,  da  der 
Anmeldetermin  näher  rückt,  inner¬ 
halb  des  nächsten  Monats  noch  einige 
Teilnahmezusagen.  Wer  Lust  hat,  mel¬ 
de  sich  bitte  bei  Jochen  Zauner  unter 
Jochen.Zauner@ostpreussenportal.de 
oder  unter  Telefon  (0  21  62)  5  82  17. 
Wer  die  Möglichkeit  hat,  günstig  an 
Wurfmaterial  zu  kommen,  nehme  bitte 
auch  Verbindung  auf. 

Landesgruppe  Berlin 

"  Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Te- 
lefon  (03  37  01)  5  76  56,  Ha- 
ul  bichtweg  8,  14979  Groß- 

beeren,  Geschäftsführung: 
Telefon  (0  30)  23  00  53  51, 
Jp  Deutschlandhaus,  Stresemann- 
straße  90, 10963  Berlin 

Sbd.,  25.  Oktober,  Pillkallen,  Stallupönen, 

13.30  Uhr,  Werbellinstraße  42,  12053 
Berlin,  Erntedankfest,  Anfragen  Pillkal¬ 
len  an  Erna  Müller,  Telefon  (03  30  56) 
7  59  72,  Anfragen  Stallupönen  an  Gün¬ 
ter  Kropp,  Telefon  3  31  25  90. 


Landesgruppe 

Hamburg 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144  Ham¬ 
burg,  Telefon  (0  40)  44  49  93, 
Mobiltelefon  (01  70)  3  10  28  15 


LANDESGRUPPE 

Freitag,  24.  Oktober,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppenleiter  im  Haus 
der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor  2. 


BEZIRKSGRUPPEN 

Farmsen/Walddörfer  -  Dienstag,  14. 
Oktober,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Vereinslokal  Condor,  Berner  Heer¬ 
weg  188,  22159  Hamburg.  Es  kommt 
Fr.  Bergner. 

Harburg/Wilhehnsburg  -  Montag, 
27.  Oktober,  15  Uhr,  Heimatnachmit¬ 
tag  im  Gasthaus  Waldquelle,  Höpen¬ 
straße  88,  Meckelfeld  (mit  dem  Bus 
443  bis  Waldquelle). 

SALZBURGER  VEREIN 

Sonnabend,  11.  Oktober,  13  Uhr, 
Treffen  im  Hotel  St.  Raphael,  Adenau¬ 
erallee  41,  zwischen  Hauptbahnhof 
und  Berliner  Tor.  Es  wird  ein  Video 
über  die  Gedenktafel  HH-Harburg  und 
den  Besuch  der  Niederlande  durch 
Mitgliedern  gezeigt. 


Landesgruppe 

Baden-Württemberg 


Vors.:  Günter  Zdunnek,  Post¬ 
fach  12  58, 71667  Marbach.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Schloßstraße  92, 
70176  Stuttgart 


Heidelberg  -  Sonntag,  19.  Oktober, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Rega- 
Hotel,  Bergheimer-Straße  63.  Lm.  Hoff¬ 
man  hat  sich  zur  Programmgestaltung 
bereit  erklärt  und  zeigt  einen  Diavor- 
trag  über  „Eine  Reise  durch  Masuren“. 

Ludwigsburg  -  Dienstag,  14.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Herbst-  und  Erntedank¬ 
fest  im  „Krauthof“,  Beihinger  Straße.  - 
Donnerstag,  23.  Oktober,  15  Uhr, 
Stammtisch  in  der  Taverne  Stefanos, 
Schorndorfer  Straße.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 

Pforzheim  -  Mittwoch,  22.  Oktober, 
19Uhr,  115. Preußische  Tafelrunde  im 
Parkhotel,  Salon  Dachgarten.  Nach 
der  Begrüßung  und  dem  ostpreußi¬ 
schen  Festessen  referiert  Prof.  Dr. 
Wladimir  Gilmanov  (Universität  Kali¬ 


ningrad/Königsberg)  über  das  Thema 
„Quo  vadis  Königsberg/Kaliningrad?“ 
Es  handelt  sich  um  ein  geopolitisches 
und  kulturhistorisches  Unikum  Kö- 
nigsberg/Kaliningrad,  das  zum  Prüf¬ 
stein  für  die  europäische  Integrations¬ 
idee  geworden  ist.  Der  Vortrag  wird 
mit  ost-  und  westpreußischen  Liedern 
der  Singgruppe  Elchschaufel  (Leitung 
R.  Demski)  umrahmt. 

Ulm/Neu-Uhn  -  Donnerstag,  16.  Ok¬ 
tober,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  in  den  „Ulmer  Stuben“.  Rück¬ 
schau  auf  den  Sommer.  -  Sonntag, 
19.  Oktober,  14.30  Uhr,  Erntefest  in 
den  „Ulmer  Stuben“.  -  Sonnabend, 
25.  Oktober,  14.30  Uhr,  Schabber¬ 
nachmittag  in  den  „Ulmer  Stuben“. 

Landesgruppe  Bayern 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  (08  21)  51  78  26,  Fax  (08  21) 
3  45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse 
3,  86150  Augsburg 


Ansbach  -  Sonnabend,  25.  Oktober, 
15  Uhr,  Treffen  auf  dem  Waldfriedhof, 
um  der  verstorbenen  Mitglieder  zu 
gedenken.  Anschließend  wärmt  man 
sich  bei  einer  Tasse  Kaffee  im  „Lehens¬ 
hof1  wieder  auf. 

Erlangen  -  Dienstag,  21.  Oktober, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
im  „Frankenhof“,  Raum  20. 

Hof  -  Sonnabend,  11.  Oktober,  15 
Uhr,  Erntedank  in  der  Gaststätte  am 
Kuhbogen. 

Kempten  -  Sonnabend,  25.  Oktober, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Kol¬ 
pinghaus,  Linggstraße. 


Landesgruppe  Bremen 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Ge¬ 
schäftsführer:  Bernhard  Heit- 
ger,  Telefon  (04  21)  51  06  03, 
Heilbronner  Straße  19,  28816 
Stuhr 


Bremen  -  Montag,  20.  Oktober,  19  Uhr, 
ostpreußisch-baltischer  Literaturabend 
mit  „Reiseschilderungen“  in  der  „Stadt- 


Aus  den  Heimatkreisen 
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ten  nur  beste  Grüße  zum  Gelingen 
des  Treffens  übermittelt  werden. 
Nach  der  Begrüßung  durch  Lm.  Hel¬ 
mut  Tomscheit  wurde  in  stillem  Ge¬ 
denken  derer  gedacht,  die  „sich  für 
immer  verabschiedet  haben“,  den 
Abschluß  des  offiziellen  Teils  bildete 
das  gemeinsam  gesungene  Ostpreu¬ 
ßenlied.  Dann  lauschten  alle  der 
Stimme  von  Agnes  Miegel  (CD),  die 
aus  eigener  Dichtung  vorlas.  Dem  fol¬ 
genden  Gedankenaustausch  waren 
keine  Grenzen  gesetzt.  Kinder-,  Ju¬ 
gend-  und  Erwachsenenjahre  wur¬ 
den  wieder  lebendig  und  sind  somit 
nicht  in  Vergessenheit  geraten.  Vor¬ 
getragene  Geschichten  und  Gedichte 
in  heimatlicher  Mundart  wurden  mit 
viel  Beifall  bedacht.  Viel  Freude  be¬ 
reiteten  auch  die  musikalischen  Dar¬ 
bietungen  von  Sieglinde  Kerner  auf 


ihrer  über  fünfzig  Jahre  alten  Mund¬ 
harmonika.  Zur  allgemeinen  Erheite¬ 
rung  trugen  zur  vorgerückten  Stunde 
Helga  Henschke  und  Margot  Nickel 
Lustiges  und  Besinnliches  in  heimat¬ 
licher  Mundart  vor.  Am  Sonntag  vor¬ 
mittag  schaute  man  sich  gemeinsam 
den  Videofilm  „Ostpreußen  Juni  2002 
-  Rund  um  den  Spirdingsee“  an.  Die¬ 
ser  Film  stieß  bei  allen  Teilnehmern 
auf  ein  sehr  positives  Echo.  Anschlie¬ 
ßend  wurde  das  Schabbern  und 
Plachandern  fortgesetzt.  Otto  Wank 
gab  Einblick  in  sein  umfangreiches 
weiteres  Schaffen  seiner  historischen 
Arbeiten  über  den  Kreis  Sensburg, 
besonders  über  die  Karwer  Dorfchro¬ 
nik.  Dafür  sei  ihm  auch  hier  herzlich 
gedankt.  Es  war  wieder  einmal  ein  ge¬ 
lungenes  Wiedersehen.  Die  Stunden 
vergingen  wie  im  Fluge.  Das  fünfte 
Karwer  Treffen  2005  wird  voraus¬ 
sichtlich  stattfinden.  ■ 


waage“.  Die  Geschäftsstelle  ist  zu  errei¬ 
chenin  der  Parkstraße  4,  28209  Bremen, 
Telefon  (04  21)  3  46  97  18. 

Bremerhaven  -  Freitag,  24.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  77.  Stiftungsfest  der 
Gruppe  im  „Barlach-Haus“.  Es  be¬ 
ginnt  mit  einem  gemeinsamen  Kaf¬ 
feetrinken.  Nach  dem  offiziellen  Teil 
wird  Akkordeonspieler  Gustav  musi¬ 
kalisch  unterhalten.  Einige  Landsleu¬ 
te  bringen  lustige  „Vertellkes“.  Bei 
Bowle,  Bier  und  Knabbereien  will 
man  gemütlich  beisammensein.  An¬ 
meldungen  bis  17.  Oktober  unter  Te¬ 
lefon  8  61  76.  Kosten  für  Mitglieder 
5  Euro,  Gäste  7  Euro. 

Lesum/Vegesack  -  Freitag,  24.  Ok¬ 
tober,  17  Uhr,  Heimatabend  mit  He¬ 
ringsessen  im  „Standlust“,  Bremen- 
Vegesack.  Informationen  und  Anmel¬ 
dung  unter  Telefon  (04  21)  63  12  78 
oder  (04  21)  62  74  55.  Gäste  sind  will¬ 
kommen. 


Landesgruppe  Hessen 


Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
Wlottkowski,  Telefon  und  Fax 
(0  27  71)  26  12  22,  Hohl  38, 
35683  Dillenburg 


Bergstraße  -  Freitag,  17.  Oktober, 
19  Uhr,  33.  Preußische  Tafelrunde  im 
Hotel  Am  Bruchsee,  Heppenheim. 
Forstdirektor  i.  R.  Hans-Dieter  Lie¬ 
derwald  referiert  zum  Thema  „Vom 
Hütejungen  zum  China-Missionar  - 
die  Jugendzeit  meines  Großvaters  in 
Ostpreußen“.  Der  Preis  pro  Gedeck 
beträgt  13  Euro.  Nähere  Informatio¬ 
nen  und  Anmeldungen  bei  Hans- 
Ulrich  Karalus,  Heinrich-Heine-Stra- 
ße  10,  64646  Heppenheim,  Telefon 
(0  62  52)  7  35  25. 

Darmstadt  -  Sonnabend,  18.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Bürgerhaus  am  See,  Grundstraße 
10  (EKZ).  Nach  der  Kaffeetafel  hält 
D.  Leitner  einen  Diavortrag  über 
westpreußische  Münzen  und  ihre 
Geschichte  vom  Ritterorden  bis 
heute. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  14.  Oktober, 
15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im 
Haus  der  Heimat,  Wappensaal,  Fried¬ 
richstraße  35.  -  Donnerstag,  23.  Okto¬ 
ber,  18.30  Uhr,  Stammtisch  im  Restau¬ 
rant  Kleinfeldchen,  Hollerbornstraße 
9.  Serviert  wird  Grützwurst.  Es  kann 
auch  nach  der  Speisekarte  bestellt 
werden.  Anmeldungen  umgehend 
bei  Irmgard  Steffen,  Telefon  (06  11) 


Landesgruppe 

Niedersachsen 

0Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (0  41  31)4  26  84. 
Schriftführer  und  Schatzmei¬ 
ster:  Gerhard  Schulz,  Bahnhof¬ 
straße  30  b,  31275  Lehrte,  Tele¬ 
fon  (0  51  32)  49  20 

Bezirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kirrin- 
nis,  Kreuzgarten  4,  29223  Celle,  Telefon 
(0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe  Braun¬ 
schweig:  Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Telefon  (05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
von  Below,  Neuen  Kamp  22, 49584  Fürsten¬ 


au,  Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104, 31303  Burgdorf,  Telefon  0  51 36/43  84. 

Braunschweig  -  Mittwoch,  22.  Ok¬ 
tober,  17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Stadtparkrestaurant. 

Delmenhorst  -  Sonnabend,  18.  Ok¬ 
tober,  18.30  Uhr,  Erntedankfest  im 
Hotel  Thomsen. 


Landesgruppe 

Nordrhein-Westfalen 

«  ..  Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried  Ma- 
V  Tj  thiak.  Geschäftsstelle:  Werste- 
ner  Dorfstraße  187, 40591  Düs- 
JWfq. 1  seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57  63. 

Postanschrift:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64) 
10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Bielefeld  -  Donnerstag,  23.  Okto¬ 
ber,  16  Uhr,  Heimatliteratur-Kreis 
Ost-  und  Westpreußen,  Wilhelmstra¬ 
ße  13,  6.  Stock. 

Rhein-Sieg  -  Montag,  13.  Oktober, 
18  Uhr,  Heimatabend  im  „Bonner 
Hof“,  Bonner  Straße  80. 


Landesgruppe  Sachsen 

Vors.:  Erwin  Kühnappel.  Ge- 
schäftsstelle:  Christine  Alter- 
mann,  Telefon  und  Fax  (03  71) 
5  21  24  83,  Trützschlerstraße 
8,  09117  Chemnitz.  Sprech¬ 
stunden  Dienstag  und  Don¬ 
nerstag,  9  bis  16  Uhr. 

Dresden  -  Dienstag,  21.  Oktober,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der  BdV- 
Begegnungsstätte,  Borsbergstraße  3. 
Es  gibt  den  Vortrag:  „Das  Kunstwerk 
Bernsteinzimmer“.  -  Sonntag,  19.  Ok¬ 
tober,  16  Ufu,  Auftritt  des  Kant-Kam- 
merchors  aus  Gumbinnen  im  Gemein¬ 
desaal  der  Christuskirche,  Elsa- 
Brändström-Straße  1,  Dresden-Streh¬ 
len. 

Limbach-Oberfrohna  -  Sonna¬ 
bend,  18.  Oktober,  14  Uhr,  Ernte¬ 
dankfest  im  Industriemuseum,  Sach¬ 
senstraße  3.  Traditionsgemäß  gibt  es 
wieder  eine  Tombola.  Auch  an  haus¬ 
geschlachtete  Wurst  ist  gedacht  wor¬ 
den.  Der  Höhepunkt  der  Veranstal¬ 
tung  ist  der  Auftritt  des  russischen 
„Immanuel  Kant  Chores“  aus  Gum¬ 
binnen. 


Landesgruppe 

Sachsen-Anhalt 

u  Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 

Gardelegen  -  Freitag,  24.  Oktober, 
14  Uhr,  „Fest  der  Heimat“  im  Saal  des 
Schützenhauses.  Der  Seniorenchor 
unter  der  Leitung  von  Herrn  Soltau 
und  die  Seniorentanzgruppe  unter 
Leitung  von  Frau  Flick  werden  das 
Programm  gestalten. 

Magdeburg  -  Dienstag,  21.  Okto¬ 
ber,  15  Uhr,  Bowling  in  der  Sporthalle 
Lemsdorfer  Weg.  -  Freitag,  24.  Okto¬ 
ber,  16  Uhr,  Treffen  des  Singekreises 
im  TUS  Neustadt.  ■ 


Urlaub  -  Reisen 


REISE-SERVICE  BUSCHE 

f"ii _ _  on  i„i _ d. _ 


/GRLPPENREISEN^ 

nafih  Kurtdeiwijr&lellLmsi 

AusarliBfluvig  und  DufCftMjhrung 

SüWeaien  -  Pommern  . 
WuUl -Ostpreußen  -  Momr.il 
üLviikuri  bis  Sl.  Petersburg 
mvd  weltweit  mH; 
fliis  -  Flug  -  Ecfutf  -  Bahn 


Rotthggser  Str.  3 
45S79  Gelsenkirchen 
Tel.:  0209/ 15514  25 
Fax:  0209  f  155  14  20 

Mü  uns  könn  en  sie 
auch  so  ßu?  fahren: 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg- Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  Sie  Urlaub  bei  uns.  Gut  eingerichte¬ 
te  Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit 
Waldblick  in  ruhiger  zentraler  Lage  finden 
Sie  im  HAUS  ZUR  LINDE,  Farn.  Hans-G. 
Kumetat  in  37431  Bad  Lauterberg,  Telefon 
0  55  24/50  12,  Fax  0  55  24/99  84  29 


Goldener  Herbst  in  Nord- 
Ostpreußen  und  Masuren 

Genießen  Sie  die  bunten  Landschaften 
zwischen  Königsberg,  Kurischer 
Nehrung,  Rominter  Heide,  Lötzen 
und  Danzig,  vom  23. 10.  bis  31. 10.  03 

9  Tage,  479  -  €  p.  P.  HP/DZ 
SCHEER-REISEN 
Leonhardstraße  26,  42281  Wuppertal 
Tel.  02  02/50  00  77,  Fax  02  02/50  61  46 
www.scheer-reisen.de 


Masuren-Danzig-Königsberg 
Kurische  Nehrung 


^DNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830^ 

Masuren  •  Baltikum  •  Kurische 
Nehrung  «  Danzig  »  Petersburg 


HEIN  REISEN  - WJf 

83026  Rosenheim 
Winterweg  4 

Tel.  08031  /64447  •  Fax  354607 


Uber  30  Jahre  Busreisen 


Reisen  in  den  Osten 
2003 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  West-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  an  fordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


4  Eieimatkarten  aus  unserem  Verlag 


I 


Geschäftsanzeigen 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Partner, 
der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 


mm  m  mops* 

Verlag 

_  . sucht 

Autoren 


^ßSesc,hnne^schre0>‘! 

für jeden,  “er 

Fordern  M« 
Gratis - 

Informationen  *«■ 


FVieling 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  Hünefeldzeile  ISO*  12247  Berlin 
Tel.  (0  30)  76 6  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 


5farbiger  Kunstdruck 
mit  85  Stadtwappen, 
je  einem  färb.  Plan  von 
Königsberg  und  Danzig 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis. 

V8,50  €  zzgl.  J 
Verp.  u.  Nachn.^r 


schadinskyverlag 


Westpreußen 

Schlesien 

Pommern 

Je  5farbiger  Kunstdruck 
mit  Stadtwappen 
und  deutsch-polnischem 
Namensverzeichnis.  I 

V  Je  8,50  €  zzgl.  J 
Verp.u.Nachn.  S 


Breite  Straße  22  •  29221  Celle 
onlinebestellung:  Telefax  05141-9292-92 

www.schadinsky.de  Telefon  0  51 41-9292-22 


Autoren  , ,  f 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


future  design 


Tin  Waus  der  Spitzenkla&& e 

wa  %uren  nacfi  bezahlbar  sind! 


Vorsorge-  und  REHA-Einrichtung  für  alle  Kassen,  beihilfefähig. 


UMFASSENDE  THERAPIEN 


und  kompetente  medizinische  Betreuung  durch  Fachärzte  (innere  Medizin,  Kar¬ 
diologie,  Rheumatologie,  Orthopädie,  Naturheilverfahren  und  Psychosomatik). 

Behandlung  von  Herz/Kreislauf-,  Stoffwechsel-,  Durchblutungsstörungen,  nach 
Schlaganfall,  Fibromyalgie,  vegetative  Störungen  sowie 

ISCHMERZTHERAPIEI 

mit  modernsten  Geräten  und  Förderung  der  Beweglichkeit.  Bei  Verschleiß-  und 
entzündlich-rheumatischen  Erkrankungen  der  Wirbelsäule  und  der  Gelenke 
sowie  Knochenschwund  (Osteoporose)  durch: 

Biomechanische  Stimulation  (BMS)  •  med.  Trainingstherapie  (Isokinetik) 
Ganzkörperkältetherapie  (-110  °C)  •  Schallwellentherapie 
Biophotonlaser  •  Magnetfeldtherapie  *  Druckstrahlmassagen  •  Infrarotkabine 
sowie  herkömmliche  physikalische  Anwendungen 


Unser  Sonderangebot  ab  dem  15.  Oktober  2003* 


•  Ozon-Therapie  5&<€  jetzt  45,- € 

•  Schallwellen-Therapie  jetzt  1 30, -€ 

•  Laserlicht-Therapie  3Ö£€  jetzt  24,- € 

Schwimmbadbenutzunq  kostenlos 

Um  Ihnen  eine  angenehme  An-  und  Abreise  zu  ermöglichen  stellen  wir  Ihnen  gerne 
unseren  kostenlosen  Fahrservice  zur  Verfügung. 

'Angebot  gültig  bis  auf  Widerruf 

Alle  Zimmer  mit  WC/DU  oder  Bad,  Durchwahltelefon  und  TV 
Bei  ambulanten  /  Beihilfe-Kuren:  VP  im  EZ  oder  DZ  59,-  €  p.P./Tag 

Bei  privater  Pauschalkur:  Für  98,-  €  p.P./Tag  erhalten  Sie  von  uns  alle  ärztlich 
verordneten  Behandlungen,  Arzthonorar,  Kurtaxe,  Unterbringung,  alle  Mahlzeiten 
mit  Getränken,  Nachmittagskaffee,  Mineralwasser  und  Obst  für  s  Zimmer. 


Gratis-Informationen  bei  Sanatorium  Winterstein  KG 

Pfaffstraße  1-11  •  97688  Bad  Kissingen  •  Tel:  0971  -  82  70  •  Fax:  0971  -  82  71  06 

www.sanatorium-winterstein.de  •  information@sanatorium-winterstein.de 


I  Omega  Express  0 J 

|  Legienstraße  221,22119  Hamburg  | 

!  Pakete  nach  Ostpreußen  J 
J  Baltikum,  Polen,  Ukraine  J 
„  u.  a.  Staaten  . 

|  Hausabholuna!  g 

I  Letzte  Transporte  in  2003 1 
I  7. 11.,  28. 11.,  12. 12.  I 
I  I 

|  Info:  0  40/ 2  50  88  30  | 

L  —  —  —  —  —  —  —  —  J 


Erfolgreich  werben  in  Ihrer 

Preußischen 

Allgemeinen 

Zeitung 

Tel.:  040/41  40  08-41 
Fax:  040/41  40  08-51 
anzeigen@ostpreussenblatt.de 


Geschäftsfrau  sucht  Geschäftsleute 
und  Handelsvertreter,  die  noch  Träume 
haben  und  Geld  verdienen  möchten. 

Erika  Wendland,  Telefon  0  73  67/91 91  51 

Ihr  Leben  ist  einzigartig. 

Sie  erzählen,  wir  schreiben 
und  gestalten  Ihr  Buch. 

film+print 

69118  Heidelberg 
Schönauer  Straße  3 
0  62  21  /  80  54  88 


Rinderfleck  800-ccm-Do.  5,30 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  5,30 

Blut-  u.  Leberwurst  m.  Majoran 

300-g-Do.  2,50 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  2,50 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  11,50,- 
Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Immobilien 

Masuren  /  Kreis  Lötzen 
HAUS  direkt  AM  SEE 

mit  Nebengebäude, 
ca.  92  qm  Wfl.  EG, 
ca.  90  qm  ausbaufähiges  DG, 
KP:  100.000  Euro 
Tel.  0  23  01  /  1  45  57 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fleischmann  Film 
84028  Landshut  Altstadt  90  DK 


Suchanzeige 


Wer  ist  so  lieb  und  hilft  mir  bei  der 
Suche  nach  Angehörigen  des 
Kaufmanns  Pasucha,  der  1921  in 
Königsberg/Ostpr.  lebte?  Meine 
Tante  Meta  und  Mutter  Helene- 
Maria  Böhnke  waren  mit  ihm  be¬ 
freundet.  Sein  Name  stand  in  un¬ 
serem  Tagebuch.  Mutti  war  Pfle¬ 
gerin  im  Kgb.  Krankenhaus.  Ich 
möchte  gerne  Näheres  über  ihn 
und  Familie  erfahren.  Unkosten 
werden  großzügig  von  mir  er¬ 
stattet!  Ein  vor  Wochen  geführtes 
Tel.-Gespräch  mit  einer  Dame, 
die  ein  Fax  ankündigte,  brach 
leider,  ohne  Anschrift  zu  hinter¬ 
lassen,  ab.  Vielleicht  aus  dem 
Ausland?  In  Irland  war  es 
2.00  Uhr  nachts.  Bitte  melden, 
vielleicht  besser  per  Luftpost. 
Bei  Fax  bitte  Uhrzeit  beachten! 
Herzliche  heimatliche  Grüße 
Gräfin  Gerda  v.  Aefferden 
Rosebankhouse 
Skibbereen  Co.  Cork/Irl. 
Tel.  und  Fax  0  28  -  2  10  60 


Bekanntschaften 


„Lorbaß  und  Marjelke  uns  verbin¬ 
det  die  Liebe  zu  Ostpreußen". 

Gebürtige  Ragniterin,  Ostpr., 
verw.,  67, 173, 69,  alleine  in  geord¬ 
neten  Verhältnissen  lebend,  hei¬ 
matverbunden,  möchte  den  letz¬ 
ten  Lebensabschnitt  gemeinsam 
mit  einem  stattlichen  Ostpreußen 
mit  ähnlich  schicksalhafter  Ver¬ 
gangenheit,  NR,  NT,  bis  +-  72  J. 
erleben.  Erbitte  nur  ernstgemeinte 
Zuschriften  aus  dem  Großraum 
Frankfurt  an  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  unter  Nr.  31658 


Verschiedenes 


GedicHtbände  von 
Gert  O.  E.  Sattler 

Rügenstraße  86, 45665  Reckling¬ 
hausen,  Tel.  0  23  61/4  30  71: 
Prospekte  bitte  bei  S.  anfordern! 

Masuren  1974-2003. 

Urlaubserinnerung  an  Land  und 
Leute.  Blätter  geheftet  oder  3-CD- 
Hörbuch.  6  €  +  Porto  u.  Nachna¬ 
me.  Tel.  0  40  60-12  81  ab  18.00  Uhr 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  4137  75 


Hoch  sollen  sie  leben! 

Unsere  lieben  Eltern,  Schwiegereltern  und  Großeltern 

Gertrud  Luschinski,  geb.  Körber 
geb.  in  Nottleben  bei  Erfurt/Thüringen 
und 

Hermann  Luschinski 

geb.  in  Memel/Klaipeda/Litauen 

jetzt  wohnhaft  Jakob-Kaiser-Ring  5/0902  in  99087  Erfurt 
feiern  am  24.  Oktober  2003 
Goldene  Hochzeit. 

Es  gratulieren  von  ganzem  Herzen  und  wünschen 
alles  erdenklich  Gute,  insbesondere  Gesundheit 
die  Kinder  Tamara  Herrmann,  Martina  Ebersoll,  Michael  Luschinski, 
Sylvana  Luschinski,  Brigitte  Bernoth  und  Familien 


In  liebevoller  Erinnerung  gedenken  wir  unseres  lieben  Vaters 


August  Rieck 


*  10. 10. 1903 
in  Sprakten/Insterburg 


t  27.  4.  1958 
in  München 


zu  seinem  100.  Geburtstag. 


Seine  Söhne  Gerhard  und  Martin 


Vulkanweg  2,  24119  Krohnshagen 


Wenige  Tage  nach  der  Diamantenen  Hochzeit  verstarb 

Gisela  Schneegaß 

geb.  Mateoschat 

*  1.  Januar  1923  1 18.  September  2003 


Kurt  Schneegaß 

Arno  und  Ingrid  Koch,  geb.  Schneegaß 
mit  Lennart  und  Göran 
Klaus  und  Ulrike  Schneegaß 
mit  Jördis  und  Matthis 


St.-Jürgen-Winkel  3,  24943  Flensburg 
früher  Resselweg  4 

Auf  Wunsch  der  Verstorbenen  fand  die  Trauerfeier  im  engsten 
Familienkreis  statt. 


Statt  Karten 


Und  seine  Seele  spannte 
weit  ihre  Flügel  aus, 
zog  durch  die  stillen  Lande, 
als  flöge  sie  nach  Haus. 

von  Eichendorff 


In  stiller  Trauer  nehmen  wir  Abschied  von  meinem 
lieben  Mann,  unserem  guten  Vater,  Schwager  und 
Onkel 


Alfred  Lutat 

*  4.  November  1921 
in  Kreuzstein/ Ostpr. 

1 22.  September  2003 


Für  einen  außergewöhnlichen  Menschen,  der  alles  für 
uns  getan  hat,  danken  wir. 


Lieselotte  Lutat,  geb.  Ebert 
Bernhard  und  Andreas 
und  alle  Angehörigen 


Gustav-Freytag-Straße  7, 59302  Oelde 


Falls  mir  etwas  zustößt 
Hilfe  für  Hinterbliebene 
Seit  J ahren  bewährte,  nützliche  und 
hilfreiche  Broschüre  im  Großfor¬ 
mat  mit  vielen  praktischen  Form¬ 
blättern  zum  Einträgen  aller  per¬ 
sönlichen  Daten.  €  10,-  frei  Haus. 
Buchverlag  Blotkamp,  Elmshorner 
Str.  30,  25421  Pinneberg,  Telefon: 
0  41  01  -  206  838 


Familienanzeigen 


Was  Du  im  Leben  hast  gegeben, 
dafür  ist  jeder  Dank  zu  klein. 

Du  hast  gesorgt  für  Deine  Lieben, 
von  früh  bis  spät,  tagaus,  tagein. 

Dein  gutes  Herz  hat  aufgehört  zu  schlagen. 
Du  wolltest  doch  so  gern  noch  bei  uns  sein, 
schwer  ist  es,  diesen  Schmerz  zu  tragen, 
denn  ohne  Dich  wird  vieles  anders  sein. 


Arthur  Böhm 


*8.4. 1921 
in  Gabditten 


+  3. 10.  2003 


Wir  sind  sehr  traurig 

und  werden  Dich  sehr  vermissen 

Deine  Herta 

Klaus  und  Cilly  mit  Ellen 
Rosi  und  Hans-Jürgen  mit  Nina 
und  alle  Angehörigen 


Alte  Dorfstraße  18,  21714  Mittelsdorf 

Trauerfeier  am  Freitag,  dem  10.  Oktober  2003,  um  12.00  Uhr  in  der  Friedhofskapelle  Mittelsdorf. 

Die  Urnenbeisetzung  findet  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  statt. 

Statt  freundlich  zugedachter  Blumen  und  Kränze  bitten  wir  um  eine  Spende  zugunsten  der  „Krebsnach¬ 
sorge  Stade"  auf  das  Sonderkonto  Nr.  507  053  bei  der  Kreissparkasse  Stade,  BLZ  241  511  16. 


<9 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 


Anna  Zirkel 

geb.  Schmidt 


*  13.  7. 1915 
in  Klein  Sakrau 


1 14.  9.  2003 


In  stiller  Trauer 

Heidi  und  Emil  Zirkel 

die  Kinder,  Enkel  und  Urenkel 

und  Anverwandte 


Waldstraße  26,  28816  Stuhr 

Die  Beisetzung  fand  am  Freitag,  dem  19.  September  2003,  statt. 
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Nicht  trauern  wollen  wir, 
daß  wir  ihn  verloren  haben, 
sondern  dankbar  sein, 
daß  wir  ihn  gehabt  haben. 


Gott  der  Herr  nahm  nach  langer  Krankheit  meinen  herzensguten 
Mann,  unseren  lieben  Vater,  Schwiegervater,  Opa,  Bruder, 
Schwager  und  Onkel 

Kurt  Holzke 


*  22.  Februar  1918 
Rudau/ Ostpreußen 


zu  sich  in  sein  Reich. 


i  19.  September  2003 
Euskirchen 


In  stiller  Trauer 

Luzia  Holzke,  geb.  Grieser 

Kinder  und  Enkelkinder 


Malmedyer  Straße  65,  53879  Euskirchen 


Am  25.  Juli  2003  verstarb  völlig  überraschend,  ver¬ 
sehen  mit  den  Sterbesakramenten  unserer  heiligen 
Kirche,  unser  Bruder,  mein  lieber,  guter  Vater,  Groß¬ 
vater,  Urgroßvater  und  Onkel 

Curt  Ruhnau 

geb.  4.  Januar  1911 

in  Schwarzenberg,  Kreis  Rößel/Ostpr. 


Er  war  ein  guter  Deutscher. 


Herbert  Ruhnau  mit  Heike 
Erika  Miotk,  geb.  Ruhnau,  mit  Maria 
Heidi  Meier,  geb.  Ruhnau,  und  Jürgen 
Klaus  Peter  Ruhnau  mit  Margot  und  Paul 


Gartenweg  2,  25524  Breitenburg 


Du  bleibst  immer  in  unseren  Herzen! 

Plötzlich  und  unerwartet  entschlief  unsere 
Mutti,  Schwiegermutter  und  liebe  Oma 

Gertrud  Kalkstein 


geb.  Eggert 


*  27.  7.  1924 
in  Abschwangen 


1 12.  9.  2003 
in  Sukow 


In  stiller  Trauer 

Eckhart  Kalkstein  und  Ehefrau  Barbara 

Margitta  Kantwill,  geb.  Kalkstein 

und  Ehemann  Siegfried 

Stefanie  und  Rolf 

Karsten  und  Yvonne 

Markus  und  Julia 

Christina  und  Henry 


Bahnhofstraße  16, 19079  Sukow 


Nur  „vergessene“  Kultur  +  Kirchen  in  Nord-Ostpreußen?  0-0291  Glockenprovinzen  Ermland  (ev.)  +  Oberland  GL-0004  Von  Lyck  im  TEE-Triebwagen  ins  Kulmer  Land  0-0116  Glockenprovinzen  Galinden  +  Masuren  GL-0003 

Ostpreußen  in  Seeboden/Österreich  0-0224  Glockenprovinzen  Ermland  (kath. )  westl.  Masuren  GL-0005  Skandal:  Ev.  Akademie  sieht  1999  Vertriebene  als  Minen  A-0001  Glockenprovinzen  Samland-Nadraunen  GL-0001 


Weltweit  größtes  Video-Spezial- Archiv 
des  Deutschen  Ostens! 

-  Gemeinsam  bleiben  wir  stark  - 
407  Filme  der  Heimat  im  Osten! 
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Allenstein 

0-0001 
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P-0014 
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0-0349 
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0-0004 

Oppeln  TI*) 

SL-0017 
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Belgard*) 

P-0002 
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0-0316 

Berent*) 

W-0010 
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0-0023a 
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Posen  bis  ’45 

WL-0004 
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0-0353 
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Gowarten 

0-0069 
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Groß  Schönau 

0-0250 
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0-0294 
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0-0238 
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0-0226 
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0-0041 
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Heiligenbeil-Land 

0-0262 

Gr.  Strehlitz*) 
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0-0194 
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Heinrichswalde 
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0-0306 
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0-0212 
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Hohenstein 

0-0058 
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Jesau 

0-0320 

Insterburg 

0-0062 

Wormditt,  Stadt 
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0-0278 

Johannisburg 

0-0066 

Zempelburg*) 
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0-0321 

Karthaus*) 
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Zinten,  Stadt 

0-02 16a 

Kanitz 

0-0339 

Kolberg*) 
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Zoppot-Ort 

W-0237 

Kanthausen 

0-0299 

Königsberg  i.  Pr. 

=  OT! 

Karkelbeck 

0-0067 

Könitz*) 

W-0008 
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0-0054 

Kosel*) 

SL-0012 

Kirchspiel-Filme 

Karpauen  nach  1945 

0-0245 

Köslin*) 

P-0012 

Abschwangen 

0-0312 

Karpauen  vor  1945 

0-0244 

Kreuzburg 

0-0223 

Adlerswalde/Schloßb.  0-0225 
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0-0107 
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Adlerswalde,  Kr.  Lyck  0-0267 
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0-0109 
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Almenhausen 
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Lautenburg*) 
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Klingenberg 
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Auglitten 
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W-0121 

Baitenberg 
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0-0356 
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P-0013 
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0-0283 

Löwenstein 

0-0248 
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0-0284 
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0-0228 

Medenau 

0-0286 
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0-0246 

Momehnen 

0-0255 

Mühlhausen/Pr.  Eyl. 

0-0325 

Mulden 

0-0253 

Nemmersdorf 

0-0300 

Neuendorf  +  Steinb. 

0-0287 

Neuhausen 

0-0288 

Neukirch 

0-0137 

Nordenburg-Land 

0-0252 

Ottenhagen 

0-0274 
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0-0149 
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0-0326 
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0-0152 

Pobethen 
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Pörschken 

0-0260a 

Postnicken 

0-0289 
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0-0290 

Pr.  Eylau-Land 

0-0327 

Prökuls 

0-0157 

Prostken 

0-0265 

Quednau 

0-0269 

Ragnit-Land 

0-0308 

Ramutten 

0-0162 

Rauschen 

0-0165 

Rautenberg/Tilsit 

0-0309 

Rautenberg/Schloßb. 

0-0229 

Rauterskirch 

0-0167 

Reddenau 

0-0328 

Reiffenrode 

0-0263 

Reuß 

0-0263 

Rosengarten 

0-0340 

Ruß 

0-0175 

Sandkirchen 

0-0310 

Saugen 

0-0176 

Schakendorf 

0-0178 

Scharfenrade 

0-0265 

Schillen 

O-0179a 

Schillfelde 

0-0230 

Schirwindt  KiSp 

0-0231 

Schloßberg  KiSp 

0-0232 

Schmoditten 

0-0329 

Schönbruch 

0-0344 

Schönwalde 

0-0348 

Schwentainen 

O-0268a 

Seckenburg 

0-0187 

S kören 

0-0070 

St.  Johann 

0-0343 

Stablack 

0-0330 

Steinkirch 

0-0229 

Stockheim 

0-0346 

Stradaunen 

0-0268 

Tharau,  KiSp 

0-0331 

Tharau-Ort 

0-0243 

Tiefensee 

0-0261 

Trappen 

0-0311 

Uderwangen 

0-0332 

Waltersdorf 

0-0262 

Wannaggen 

0-0208 

Weidenau 

0-0137 

Willuhnen 

0-0233 

Zinten-Land 

0-0261 

Zoppot 

0-0237 

9  Tage  kreuz  und  quer  durch  Schlesien  SL-0009 

Alt-Schlesien  (komplett  Lebendfilm  vor  1945)  SL-0008 

Ostdeutscher  Markt  in  Bonn/hist.  Rathaus-Marktplatz  0-0292 
Schlesisches  Riesengebirge:  Auf  Rübezahls  Spuren  SL-0006 

Riesengebirge:  Mit  dem  Dampfzug  in  Schlesien  SL-0001 

Auf  der  Suche  nach  deutscher  Bausubstanz  Schlesiens 

Teil  1  SL-0022 

Auf  der  Suche  nach  deutscher  Bausubstanz  Schlesiens 

Teil  2  SL-0023 

Von  Breslau  nach  Glatz  SL-0005 

Von  Hirschberg  nach  Görlitz/West  SL-0007 

Sudetenland:  Mit  dem  Dampfzug  im  Riesengebirge 

Teil  1  SU-0001 

Sudetenland:  Mit  dem  Dampfzug  im  Riesengebirge 

Teil  2  SU-0002 


Besuch  auf  Schloß  Varzin  mit  Herrn  von  Bismarck  P-0030 
Westpreußen-Tag  2002  W-2002 

Marienburg  mit  Hoppenbruch  W-0188 

Marienburg  Stadt  und  Burg  W-0120 

Rominter  Heide,  4  Jahreszeiten  vor  +  nach  1945  O-0175b 

„Trakehnen  ruft!“  Pferdezucht  bester  Art  bis  1945  0-0205 

Deutsche  Zwangsarbeiter-Entschädigung,  Stand:  2002  A-0002 

Der  lange  und  traurige  Weg  einer  Fluchtkutsche  45/2002  0-2002 
Ostpreußische  Skudden-Schafzucht  heute:  Großartig!  0-0333 

Kurische  Nehrung  -  Umfassend  wie  nie  gesehen  0-0072 

Lebendiges  Alt-Ostpreußen,  Lebendaufnahmen  v.  1945  0-0256 

Ostpreußens  Retter  v.  Hindenburg  +  v.  Ludendorff  0-0301 

Ostpreußische  Weihnacht  heute  O-0247a 

Herbst  in  Masuren  -  Nebel  +  farbenfrohe  Natur  0-0123 

Königsberger  Diakonissen  vor  +  nach  1945  bis  heute  0-0292 
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Arvzpicrp  Bitte  ausschneiden 

CAHZ-ClgC  und  aufbewahren! 

Der  Osterhase  hat  mich 
gerade  schon  überholt! 
Goldene  Hochzeit  oder 
Geburtstag,  Heimat-Film 
schenken,  an  unsere 
Lieben  denken! 
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i  Telefon  0 
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Königsberg  -  Ortsteile 

Amalienau  Nord  1 

0-0093 

Amalienau  Nord  2 

0-0094 

Amalienau  Süd 

0-0092 

Außenhafen  +  Seeka.  0-0075 

Burgfreih.+Schloß 

0-0078 

Haberberg 

0-0082 

Juditten 

0-0100 

Kalthof+Devau 

0-0087 

Kneiphof 

0-0077 

Köbg. -Altstadt 

0-0076 

Laak  +  Neuroßgarten 

0-0084 

Liep 

0-0105 

Löbenicht 

0-0079 

Lornse 

0-0096 

Maraunenhof 

0-0097 

Mittelhufen 

0-0090 

Mühlenhof 

0-0096 

Nasser  Garten 

0-0099 

Neuroßgarten  +  Laak 

0-0084 

Ponarth 

0-0103 

Ratshof 

0-0095 

Rosenau 

0-0096 

Roßgarten 

0-0086 

Rothenstein 

0-0099 

Sackheim 

0-0080 

Steindamm 

0-0083 

Tragheim 

0-0085 

Tragheimer  Palve 

0-0099 

Vorderhufen 

0-0088 

Vorstadt 

0-0081 

28  62  -  61  83 
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1  Sieben  Tage  in  der  Woche! 


o 


c 

<D 

bfj 

C 

P 

P 


cn  7 

fi 

U  > 

OJ  s 

*  & 

£  £ 

O  o 

•c  -2 

ti,  ü 


Die  Archivarbeit  wurde  ausgezeichnet 
mit  dem  „Goldenen  Ehrenzeichen“ 
der  LM  Ostpreußen 


Eine  Schiffahrt  von  Königsberg  i.  Pr.  nach  Tilsit  0-0203 
Frische  Nehrung  von  Neutief  bis  Narmeln  1996  0-0034 


O  =  Ostpreußen;  W  =  Westpreußen;  P  =  Pommern; 

SU  =  Sudetenland;  GL  =  Glockenkunde 
SL  =  Schlesien;  A  =  Allgemeines;  *)  teilweise  mit  Orten  des  Kreises 

Bitte  nennen  Sie  uns  Ihre  ausgewählten  Artikel-Nummern. 

Wir  senden  Ihnen  gezielt  dazu  Einzelprospekte  mit  Inhaltsangabe, 
Spieldauer  und  Preis  kostenlos  und  unverbindlich  zu. 


Manfred  Seidenberg,  Winterswyker  Str.  49 
46354  Südlohn/Westf. 

Fax:  02862-5498;  E-Mail:  028626183-0001@t-online.de 
Internet:  www.ostpreussen-video.de 
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13rcußtTtHt  allgemeine  3dtunß 


Treuer  Wegbegleiter  des  Vertrages: 

Manfred  Hugo,  Landrat  von  Osna¬ 
brück,  mit  Dolmetscherin. 


Mit  einem  Festakt  im  Bad  Ibur- 
ger  Schloß  wurde  kürzlich  ein 
bislang  einmaliges  Ereignis  gefeiert: 
Im  Rahmen  des  25.  Kreistreffens  der 
Kreisgemeinschaft  Allenstein-Land 
Unterzeichneten  der  Landkreis  Al¬ 
lenstein  und  die  Kreisgemeinschaft 
einen  Partnerschaftsvertrag.  Dank 
des  Landkreises  Osnabrück,  der  in 
den  Festsaal  des  Schlosses  eingela¬ 
den  hatte,  geriet  die  Unterzeichnung 
zu  einem  würdigen  Festakt.  In  dem 
mit  Fahnen  und  Blumen  festlich  ge¬ 
schmückten  Saal  konnte  der  Land¬ 
rat  von  Osnabrück,  Manfred  Hugo, 
Landrat  Adam  Sierzputowski,  Ober¬ 
kreisdirektor  Andrezej  Szeniawski 
sowie  weitere  Bürgermeisterinnen 
und  Bürgermeister  aus  dem  Land¬ 
kreis  Allenstein  als  Gäste  begrüßen. 
Neben  dem  Vorsitzenden  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Allenstein-Land,  Leo 
Michalski,  dem  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Wilhelm  v. 
Gottberg,  sowie  weiteren  Vertretern 
der  Kreisgemeinschaft  Allenstein- 
Land  nahmen  auch  die  Vorsitzen¬ 
den  der  Kreistagsfraktionen  und  die 
Repräsentanten  der  Städte  und  Ge¬ 
meinden  im  Landkreis  Osnabrück 
teil.  Der  Landkreis  Osnabrück 
unterhält  seit  über  40  Jahren  die 
Patenschaft  zur  Kreisgmeinschaft 


Mehr  als  nur  ein  Stück  Papier 

Der  Landkreis  Allenstein  und  die  Kreisgemeinschaft  Allenstein  haben  einen  neuen  Partnerschaftsvertrag 


Allenstein-Land  und  seit  über  fünf 
Jahren  eine  Partnerschaft  mit  dem 
Landkreis  Allenstein  in  der  Heimat. 
Daß  es  den  Vertretern  des  Landkrei¬ 
ses  Osnabrück  dabei  um  mehr  geht, 
als  um  eine  unverbindliche  Begeg¬ 
nung  mit  den  polnischen  Nachbarn, 
machte  Landrat  Manfred  Hugo  in 
seinem  Grußwort  deutlich.  Er  be¬ 
tonte,  daß  Partnerschaft  nicht  ver¬ 
ordnet  werden  könne,  sondern  sich 
entwickeln  müsse.  So  sei  dieser 
bundesweit  einmalige  Vertrag  -  auf 
Landkreisebene  -  zwischen  den 
ehemaligen  Bewohnern  und  den 
heutigen  ein  wichtiger  Schritt  zur 
Aussöhnung  zwischen  Polen  und 
Deutschen.  „Die  neue  Partnerschaft 
ist  wichtig  für  den  Landkreis  Os¬ 
nabrück  sowie  die  Städte  und  Ge¬ 
meinden,  insbesondere  aber  auch 
für  den  Landkreis  Olsztyn  (Allen¬ 
stein)  und  dessen  Städte  und  Ge¬ 
meinden,  um  an  Unterstützung  und 
Förderung  durch  die  Europäische 
Union  bei  gemeinsamen  Vorhaben 
Anteil  zu  nehmen“,  unterstrich  Hu¬ 
go.  Neben  unterschiedlichen  Ein¬ 
schätzungen  und  schmerzhafter 
Vergangenheitsbewältigung  sollten 
auch  das  freudige  Erleben  von  Neu¬ 
em,  herzliche  Gastfreundschaft  und 
ehrliches  Aufeinanderzugehen  im 
Mittelpunkt  der  Partnerschaft  ste¬ 
hen,  so  Hugo. 

Auch  Kreisvertreter  Leo  Michalski 
hob  in  seiner  Ansprache  die  Bedeu¬ 
tung  des  deutsch-polnischen  Vertra¬ 
ges  hervor.  Er  bedeute  eine  neue  Di¬ 
mension  für  das  Miteinander  beider 
Partner.  Ziel  sei  eine  aktive  Zu¬ 
sammenarbeit  und  die  Zukunftsge¬ 
staltung  in  einem  vereinten  Europa: 
„Beide  Partner  erklären  sich  durch 
ihre  Unterzeichnung  bereit,  durch 
Erfahrungsaustausch  und  Zusam¬ 
menarbeit  in  kommunalen  Aufga¬ 
benbereichen  einen  Beitrag  zum 


Zusammenwachsen  Europas  auf 
kommunaler  Ebene  zu  leisten“,  er¬ 
läuterte  Michalski.  Seinen  besonde¬ 
ren  Dank  richtete  Michalski  an 
Manfred  Hugo  sowie  an  den 
Bundestagsabgeordneten  Georg 
Schirmbeck,  die  Landtagsabgeord¬ 
nete  Irmgard  Vogelsang  und  den 
Partnerschaftsbeauftragten  Heinz 
Finkemeyer,  ohne  deren  Unterstüt¬ 
zung  die  Ratifizierung  des  Vertrages 
in  dieser  Form  nicht  möglich  gewe¬ 
sen  wäre.  Der  großzügigen  Hilfe  des 
Landkreises  Osnabrück  sei  es  auch 
zu  verdanken,  daß  Kulturgüter  in 
der  Heimat  erhalten  werden  könn¬ 


Der  apostolische  Visitator  für  das 
Ermland,  Dr.  Schlegel,  bezeichnete 
den  Vertrag  als  Baustein  für  eine 
Brücke  des  Friedens.  Er  diene  der 
Verständigung  der  Völker. 

Auch  Wilhelm  v.  Gottberg  be¬ 
zeichnete  in  seinem  Festvortrag 
den  Vertrag  als  ein  Pilotprojekt  und 
„...  ein  Werk,  das  in  eine  europäische 
Zukunft  weist“.  Er  wußte  das  part¬ 
nerschaftliche  Abkommen  in  den 
seit  1991  stetig  voranschreitenden 
deutsch-polnischen  Normalisie¬ 
rungsprozeß  einzuordnen,  zu  dem 
die  Heimatvertriebenen  in  ganz  be¬ 


1990/91  wurde  manches  tabuisiert, 
was  hätte  ausgesprochen  werden 
müssen.“  Deshalb  bewertete  v.  Gott¬ 
berg  es  als  besonders  erfreulich,  daß 
erstmalig  unter  dem  großen  Dach 
des  deutsch-polnischen  Nachbar¬ 
schaftsvertrages  ein  Vertragswerk 
abgeschlossen  wurde,  bei  dem  der 
deutsche  Partner  eine  Vertriebenen- 
organisation  ist.  „Dies  erfüllt  uns  mit 
Freude,  und  wir  bewerten  es  auch 
als  Anerkennung  der  Arbeit  der  LO 
in  der  Heimat  Ostpreußen“,  so  der 
Sprecher. 

Nach  der  feierlichen  Unterzeich¬ 


ten. 

Mit  einbezo¬ 
gen  in  den  Ver¬ 
trag  ist  auch  die 
Deutsche  Min¬ 
derheit,  deren 
Status  hier¬ 
durch  auch  im 
Bezug  auf  die 
Sicherung  der 
Volksgruppen¬ 
rechte  und  Min¬ 
derheitenrech¬ 
te  im  kommu¬ 
nalen  Bereich 
eine  Aufwer¬ 


nung  der  Partner¬ 
schaftsurkunde 
wurde  die  Feier¬ 
stunde  mit  der  ge¬ 
meinsam  gesunge¬ 
nen  „Ode  an  die 
Freude“  beschlos¬ 
sen.  Dank  der  mu¬ 
sikalischen  Gestal¬ 
tung  durch  den 
Chor  „Nastyle“  un¬ 
ter  der  Leitung  von 
Mariola  Ukowska 
aus  Wartenburg  so¬ 
wie  Julia  Hertling 
am  Klavier  wurde 
dem  Festakt  eine 


tung  erfährt. 

Der  Landrat 
des  Landkrei¬ 


Ein  in  seiner  Bedeutung  zukunftsweisender  Vertrag:  Andrezej  Szeniawski, 
Wilhelm  v.  Gottberg,  Manfred  Hugo  (obere  Reihe  von  links),  Adam  Sierzpu¬ 
towski  und  Leo  Michalski  (von  links).  Fotos  (2):  privat 


beschwingte  Atmo¬ 
sphäre  verliehen. 

Bei  dem  sich  an- 


ses  Allenstein, 

Adam  Sierzputowski,  beschrieb  den 
langen  Weg,  den  man  bis  zur  Unter¬ 
zeichnung  des  Vertrages  gegangen 
sei.  Er  habe  in  den  Köpfen  begon¬ 
nen  und  habe  bis  heute  angedauert. 
Entscheidend  seien  das  Aufein¬ 
anderzugehen  -  trotz  unterschied¬ 
licher  Perspektiven  und  Stand¬ 
punkte  -  und  das  Bewahren 
freundschaftlicher  Gefühle  für  ein¬ 
ander. 


sonderem  Maße  beitragen  würden: 
„Wäre  diese  große  Gruppe  von  Be¬ 
ginn  an  in  den  Normalisierungspro¬ 
zeß  durch  die  Politik  eingebunden 
worden,  wäre  ihr  ein  aktiver  Part 
dabei  zugebilligt  worden,  wären  wir 
heute  weiter  beim  partnerschaft¬ 
lichen  Miteinander  mit  unseren  Ge¬ 
sellschaften.  Mit  dem  Ausgrenzen 
der  deutschen  Vertriebenen  beim 
deutsch-polnischen  Vertragswerk 


schließenden  Emp¬ 
fang,  der  stimmungsvoll  von  dem 
Musikzug  der  Freiwilligen  Feuer¬ 
wehr  Schledehausen  untermalt 
wurde,  blieb  ausreichend  Zeit  für 
Begegnungen  und  Gespräche.  So 
bleibt  zu  hoffen,  daß  dieser  Vertrag 
keine  Ausnahme  bleibt,  sondern 
Anstoß  und  Vorbild  für  viele  weite¬ 
re  Partnerschaften  zwischen  Land¬ 
kreisen,  Städten  und  Gemeinden  in 
Deutschland  und  Polen  wird.  CvG 


Unverbrüchliche  Freundschaft 

Seit  fünfzig  Jahren  ist  die  Stadt  Bochum  Patin  des  Kreises  Neidenburg 

Ganze  50  Jahre  Patenschaft  zwi-  seinerzeit  in  der  Bundesrepublik  an  den  Feierlichkeiten  teilnehmen  den  deutschen  Staaten  auf  dem 
sehen  der  Stadt  Bochum  und  einmalig  war  und  die  für  mehrere  konnte.  Ein  weiteres  Grußwort  Wege  zu  einem  vereinten  Euro- 
dem  Kreis  Neidenburg  -  Das  dies-  leidgeprüfte  Familien  aus  dem  kam  von  dem  evangelischen  Pfar-  pa.“  „Davon  hat  auch  die  Kreis- 
jährige  Heimattreffen  stand  ganz  Kreis  zu  einem  neuen  Zuhause  rer  aus  Neidenburg.  Danach  sprach  gemeinschaft  Neidenburg  pro- 
im  Zeichen  des  50jährigen  Paten-  wurde.  Dankbar  erinnerte  Marion  Alfred  Powierski  das  geistliche  fitiert.  Was  über  Jahrzehnte 
schaftsjubiläums.  Beeindruckend  Haedge  an  die  Einrichtung  der  Wort  mit  anschließender  Toteneh-  nicht  für  denkbar  gehalten  war, 
ist,  daß  58  Jahre  nach  der  Vertrei-  „Neidenburger  Heimatstube“,  für  rung.  Er  stellte  seine  Kurzandacht  ist  Realität  geworden.  Zwei  hi- 
bung  immer  noch  über  1.000  die  seitens  der  Patenstadt  in  all  den  unter  das  Leitwort  des  23.  Psalms:  storische  Besuche  markierten 
Landsleute  das  Heimattreffen  in  Jahren  die  erforderlichen  Räum-  „Der  Herr  ist  mein  Hirte  ..."  Er  ver-  den  Prozeß  der  Veränderung. 

Bochum  besuchen,  ihre  Erinnerun-  lichkeiten  für  heimatkundliche  glich  das  gute  Patenschaftsverhält-  Juni  1991:  Bürgermeister  Rolf 
gen  und  Erfahrungen  austauschen  Gegenstände  und  Exponate  zur  nis  zwischen  Bochum  und  Neiden-  Schieck  wird  gemeinsam  mit 
und  der  Heimat  gedenken.  Verfügung  gestellt  werden.  Nicht  bürg  mit  dem  Bild  eines  Hirten  einer  Delegation  des  Bochumer 

zuletzt  wies  sie  auch  auf  die  ver-  bzw.  eines  Paten.  Pfarrer  Powierski  Rates  und  Vertretern  der  Kreis- 
Am  Sonnabend  war  der  große  schiedenen  Reisen,  gemeinsam  mit  hatte  den  Weg  zu  den  Herzen  der  gemeinschaft  offiziell  im  Nei- 

Saal  im  RuhrCongreß  gut  gefüllt,  offiziellen  Vertretern  des  Rates  und  Teilnehmer  gefunden,  die  mit  denburger  Rathaus  empfangen; 

Nach  der  Begrüßung  durch  die  der  Verwaltung  der  Stadt  Bochum,  sichtbarer  Anteilnahme  seinen  Mai  1993:  Jozef  Magol,  Bürger- 

Kreisvertreterin  und  Oberbürger-  sowie  Bochumer  Bürgern,  hin,  Worten  folgten.  Im  Anschluß  daran  meister  der  Stadt  Neidenburg, 

meister  Stüber  erfolgte  der  musika-  durch  die  im  Zuge  der  Annähe-  ging  Oberbürgermeister  Stüber  auf  kommt  zu  den  Feierlichkeiten 

lische  Reigen  mit  dem  Andza-  rung  mehr  Normalität  im  Sinne  der  die  geschichtliche  Entwicklung  des  anläßlich  des  40jährigen  Bestehens  darauf  ein,  daß  den  Vertriebenen 

Chor,  dem  Blaswerk  der  Musik-  Charta  der  Vertriebenen  von  1950  Patenschaftsverhältnisses  näher  der  Patenschaft  nach  Bochum  und  eine  neue  Heimstatt  in  schicksal¬ 
schule  Bochum  und  der  Tanzfor-  geschaffen  werden  sollte.  Zum  ein  und  leuchtete  in  diesem  Zu-  trägt  sich  in  das  goldene  Buch  un-  hafter  Verbundenheit  in  Bochum 

rnation  GTS  Schwarz-Gold.  Die  Schluß  sprach  Marion  Haedge  im  sammenhang  den  damaligen  weit-  serer  Stadt  ein.“  zuteil  wurde.  Ein  Kristallisations- 

Moderation  hatte  der  Ostpreuße  Namen  der  Kreisgemeinschaft  Nei-  politischen  Hintergrund  näher  aus.  punkt  für  ihre  Zusammenschlüsse 

Herbert  Tennigkeit,  der  auch  Ge-  denburg  der  Patenstadt  Bochum  Oberbürgermeister  Stüber  er-  (Heimattreffen),  das  langfristige  Si- 

dichte  in  ostpreußischer  Mundart  den  Dank  für  die  50jährige  fürsorg-  Hatten  die  Begründer  seinerzeit  innerte  in  dankbarer  Anerkennung  ehern  ihres  geretteten  Erbes  (Hei- 
vortrug.  Ein  gelungener  Abend,  der  liehe  Begleitung  der  Schicksalsge-  den  vorrangigen  Wunsch,  daß  aus  an  den  früh  verstorbenen  Kreisver-  matstube),  das  Recht  auf  Selbstbe- 

unvergessen  bleiben  wird.  Zum  meinschaft  aus  und  überreichte  dieser  Patenschaft  nützliche  Ver-  treter  W.-J.  Becker,  der  in  schwieri-  Stimmung  und  das  Recht  auf 

Abschluß  gab  es  eine  Tombola,  de-  Oberbürgermeister  Stüber  als  Er-  bindungen  zwischen  Ost  und  West  ger  Zeit  das  Amt  innehatte,  und  an  Heimat  (auch  durch  offizielle  Besu- 

ren  Erlös  je  zur  Hälfte  an  eine  kari-  innerung  an  dieses  denkwürdige  erwachsen  mögen,  so  wurde  jede  Lm.  Zehe,  der  beherzt  auf  die  pol-  che)  wurden  durch  Bernd  Hinz 

tative  Einrichtung  der  Stadt  Bo-  Datum  und  als  Ausdruck  der  Annäherung  durch  kalten  Krieg  nische  Seite  zuging  und  sie  damit  hervorgehoben.  Berechenbar  und 

chum  und  den  Notfallfonds  der  Dankbarkeit  ein  Stück  „Gold  der  von  vornherein  unmöglich  ge-  ins  europäische  Boot  nahm.  Ihm  verläßlich,  trotz  gewisser  Mei- 

Neidenburger  Gesellschaft  Deut-  Ostsee“,  einen  auf  einer  Wurzel  macht.  Erst  Glasnost  und  Perestroi-  und  auch  der  amtierenden  Kreis-  nungsverschiedenheiten  in  Sach- 

scher  Minderheit  weitergeleitet  drapierten  Naturbernstein.  ka  brachten  dann  Jahre  später  den  Vertreterin  Marion  Haedge  dankte  fragen,  kennzeichnet  bis  heute  die- 

wurde.  Die  Kreisvertreterin  stellte  Durchbruch.  Hierzu  führte  er  unter  er  für  ihr  engagiertes  Eintreten  se  Verbindung.  Dankbar  wurde  von 

in  den  Mittelpunkt  der  Begrü-  Der  Sonntag  begann  mit  der  anderem  aus:  „Später  bewegte  sich  zum  Wohle  der  Menschen  hier  Bernd  Hinz  auch  das  Engagement 

ßungsrede  mehrere  erinnerungs-  Kranzniederlegung  am  Ehrenmal  manches  in  Richtung  Osten.  Fried-  und  dort.  Traditionen  und  auch  der  Kreisgemeinschaft  in  der  Hei- 

würdige  Eckpunkte  des  Paten-  an  der  Paulskirche  in  Bochum.  Zu  liehe  Koexistenz  und  Wandel  Menschen  wie  Dr.  Ferdinand  Gre-  mat  erwähnt.  Dies  kommt  durch 

Schaftsverhältnisses.  Beginn  der  Feierstunde  konnte  der  durch  Annäherung  -  diese  Begriffe  gorovius  und  Walter  Kollo  sowie  den  Respekt  und  die  Anerkennung, 

zweite  stellvertretende  Kreisvertre-  stehen  für  eine  Politik,  die  bislang  denen,  die  in  positiver  Weise  den  die  der  deutschen  Minderheit  in 

Zunächst  dessen  Begründung  im  ter,  Dr.  Uwe  Laurien,  neben  Vertre-  starre  Verhältnisse  aufzulockern  europäischen  Einigungsprozeß  be-  Neidenburg  entgegengebracht  wer- 

Jahre  1953  durch  den  Oberbürger-  tern  der  Patenstadt  auch  zahlreiche  suchten.  Die  Spaltung  für  die  Men-  gleiten,  fühlt  sich  die  Stadt  Bo-  den,  deutlich  zum  Ausdruck.  Er  gab 

meister  der  Stadt  Bochum,  Fritz  Ehrengäste  und  die  Presse  begrü-  sehen  hüben  und  drüben  erträg-  chum  verpflichtet.  seiner  Hoffnung  Ausdruck,  daß  die 

Heinemann,  und  den  letzten  am-  ßen.  Anschließend  verlas  er  ein  licher  zu  machen  war  das  erklärte  Erinnerung  an  den  Kreis  Neiden- 

tierenden  Bürgermeister  von  Nei-  Grußwort  des  Vizepräsidenten  des  Ziel.“  „Und  schließlich  gab  es  in  Der  Festredner  dieser  Jubiläums-  bürg  auch  in  Zukunft  mit  der 

denburg,  Paul  Wagner.  Des  weite-  Deutschen  Bundestages  und  Vor-  der  Folge  von  Glasnost  und  Pere-  Veranstaltung,  der  stellvertretende  Unterstützung  der  Patenstadt  Bo¬ 
ren  erinnerte  sie  an  die  im  Jahre  sitzenden  der  CDU  im  Ruhrgebiet,  stroika  unter  Gorbatschow  den  Sprecher  der  LO,  Bernd  Hinz,  ging  chum  wachgehalten  wird  und  die 

1961  von  der  Stadt  Bochum  errich-  Dr.  Norbert  Lammert,  der  wegen  entscheidenden  Durchbruch  bis  neben  den  bereits  erwähnten  Ge-  humanitär-sozialen  Aufgaben  ge- 

tete  „Neidenburger  Siedlung“,  die  auswärtiger  Verpflichtungen  nicht  hin  zur  Wiedervereinigung  der  bei-  sichtspunkten  vor  allen  Dingen  löst  werden.  H.  M. 


Ehrlicher  und  wichtiger  Partner  der  Kreis¬ 
gemeinschaft:  Oberbürgermeister  Ernst- 
Otto  Stüber.  Foto:  M.  Fl. 
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Der  Gegenwart  um  Jahre  voraus 

Vor  65  Jahren  erreichte  der  Fernstraßenausbau  in  Ostpreußen  einen  Höhepunkt  /  Von  Klaus  Schulz-Sandhof 


Das  Jahr  1938  war  eine  Höhe¬ 
punkt  für  den  Fernstraßen¬ 
bau  in  Ostpreußen.  Am  3. 
Dezember  1938  wurde  die  Gesamt¬ 
strecke  Elbing-Königsberg  dem  Ver¬ 
kehr  übergeben.  Zeitgleich  erfolgte 
im  Zuge  der  Festungsringstraße  die 
Fertigstellung  der  Pregelbrücke  bei 
Palmburg.  Im  selben  Jahr  wurde  mit 
dem  Bau  der  Samlandautobahn  be¬ 
gonnen  und  die  Planung  für  die  Li¬ 
nie  Königsberg-Gumbinnen-Inster- 
burg  freigegeben. 

Die  großräumige  Autobahnpla¬ 
nung  für  das  Deutsche  Reich  erfolg¬ 
te  bereits  in  den  20er  Jahren. 
Die  NS-Regierung  übernahm  die 
„Schubladenprogramme“  -  aus 
Gründen  der  Arbeitsbeschaffung 
und  Landesverteidigung  -  und  bau¬ 
te  mit  Vorrang  ab  1934  die  Strecke 
Berliner  Ring-Stettin-Grenzüber- 
gang  Bütow  und  Elbing-Königsberg 
aus.  Diese  Verkehrsanbindung  sollte 
die  schnelle  und  kostengünstige  Be¬ 
förderung  von  Rohstoffen  und  End¬ 
produkten  durch  den  Korridor  er¬ 
möglichen;  die  Reichsregierung 
hoffte  bis  kurz  vor  Kriegsbeginn  auf 
ein  Entgegenkommen  Polens. 
Außerdem  sollte  die  „Festungsring¬ 
straße“  mit  Stadtautobahnen  (Stich¬ 
straßen)  in  das  Stadtinnere  den 
Stadtkern  von  Königsberg  vom 
Durchgangsverkehr  entlasten. 

Bei  dem  Bau  der  Linie  von  Kö¬ 
nigsberg  nach  Elbing  waren  erhebli¬ 
che  Hindernisse  zu  überwinden,  die 
nur  mit  neuester  Technik  zu  bewäl¬ 
tigen  waren.  So  mußten  bei  Elbing- 
Ost  die  Bahnstrecke  Elbing-Ma¬ 
rienburg  sowie  die  Flüsse  Hommel 
und  Elbing  mit  einem  220  Meter 
langen  Viadukt  überbrückt  werden. 
Das  Niederungsgebiet  zwischen  Fri¬ 
schem  Haff  und 
Draußensee,  das 
teilweise  unter 
dem  Meeresspie¬ 
gel  lag,  erschloß 
man  mit  dem 
Moorsprengver- 
fahren  und  si¬ 
cherte  es  mit 
Deichbauten.  Für  das  Naturschutz¬ 
gebiet  Draußensee  wurden  Aus¬ 
gleichsmaßnahmen  eingeleitet. 

Schwierigkeiten  machten  aber 
auch  die  Bauarbeiter,  die  nicht  mit 
den  Arbeitsverhältnissen  einver¬ 
standen  waren:  Geringe  Lohnzah¬ 
lungen  und  Entlassungen  wegen  zu 
geringer  Leistung  belasteten  das  Be¬ 
triebsklima.  Die  Unternehmer  zahl¬ 
ten  (im  Schatten  der  Weltwirt¬ 
schaftskrise)  0,35  Reichsmark  pro 
Stunde  bei  freier  Unterbringung  in 
„Reichsautobahnlagern“,  die  teil¬ 
weise  als  Zwangslager  empfunden 
wurden.  In  Königsberg  klebten  rote 
Zettel  mit  der  Aufschrift:  „Die  SA 
hat  goldene  Tressen,  das  Volk  hat 
nicht  zu  fressen.“ 

Die  Kommunisten  nutzten  die  Si¬ 
tuation  auf  ihre  Weise.  So  kam  es  - 
nach  Gestapo-Berichten  -  im  Auto¬ 
bahnlager  Gr.  Roedersdorf  am  20. 
Juli  1935  zu  fünf  Festnahmen,  weil 
der  Schachtmeister  von  25  saarlän¬ 
dischen  Autobahnarbeitern  miß¬ 
handelt  worden  war.  Wenig  später 
verweigerten  Königsberger  Arbeiter 
offiziellen  Besuchern  des  Lagers 
den  „Deutschen  Gruß“.  Im  Reichs¬ 
autobahnlager  Grünlinde  grüßte  ein 
Saarländer  zwei  SA-Männer  mit 
„Rot  Front“. 

Die  ostpreußische  Planung  betraf 
vornehmlich  die  Schaffung  schnel¬ 
ler  Verbindungen  in  das  osteuropäi¬ 
sche  Ausland;  ohne  kriegerische 
Absicht.  Die  Generalinspektion  für 
das  Straßenbauwesen  klammerte 
vor  1938/39  ganz  bewußt  den  Korri¬ 
dor  als  Planungsgebiet  aus  und 
bot  verschiedene  Grenzübergänge 
durch  den  polnischen  Korridor  an, 


vermutlich  um  der  Zustimmung  der 
Polen  nicht  vorzugreifen.  Anderer¬ 
seits  mußte  eine  Industrienation 
in  der  Mitte  Europas  weiträumig 
und  rechtzeitig  planen.  Die  Reichs¬ 
straßen  -  Alleen  mit  engen  Stadt¬ 
durchfahrten  und  gewölbten  Stra¬ 
ßendecken  -  ließen  keine  Wahl. 
Die  ostpreußische  Streckenführung 
sah  vor  Königsberg-Insterburg- 
Riga/Ostsee  beziehungsweise  -  Wil¬ 
na-Moskau,  Königsberg-Plock-Bu- 
dapest  sowie  Königsberg-Minsk. 

Die  Baumaßnahmen  wären  in  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  den  Nachbarn  zu 
verwirklichen  gewesen.  Die  Planun¬ 
gen  waren  für  die  damalige  Zeit 
fortschrittlich  und  gesamteuropä¬ 
isch  gedacht.  Deutschland  wäre  sei¬ 
ner  Rolle  als  Durchgangsland  ge¬ 
recht  geworden.  Autobahnen  hätten 
auch  in  den  schneereichen  ostpreu¬ 
ßischen  Wintern  geräumt  werden 
können  und  wären  ohne  Rücksicht 
auf  die  Jahreszeiten  befahrbar  gewe¬ 
sen. 

Andere  Grundsätze  galten  bei  der 
Planung  der  kurzen  Samland-Auto- 
bahn,  deren  Bau  nach  einer  zwei¬ 
jährigen  Planungsphase  1938  be¬ 
gann.  Hier  spielten  -  einmalig  im 
Reichsgebiet  -  nicht  Wirtschaftlich¬ 
keitsberechnungen  die  entscheiden¬ 
de  Rolle,  sondern  die  Anbindung 
des  geplanten  Königsberger  Univer¬ 
sitätsgeländes  (mit  Universitätsklini¬ 
ken)  und  der  Ausflugsverkehr  zu 
den  Ostseebädern.  Königsberg  wäre 
hinsichtlich  Wissenschaft,  Wirt¬ 
schaft  und  Wohnwert  attraktiv  ge¬ 
worden. 

Die  Autobahnplanung  war  zeit¬ 
gleich  mit  der  Bildung  des  Groß¬ 
kreises  Samland  im  Rahmen  des 
„Samlandplanes“ 
abgesteckt  wor¬ 
den.  Ausgangs¬ 
punkt  war  die 
Nachbarschaft 
zur  Provinz¬ 
hauptstadt  Kö¬ 
nigsberg,  die  1938 
mit  über  330.000 
Einwohnern  auf  rund  10.000  Hektar 
rund  zehn  Prozent  der  Provinzbe¬ 
völkerung  beherbergte.  Den  Pla¬ 
nungsbehörden  war  ein  weiteres 
Anwachsen  des  Großstadtbereichs 
aus  sozialen  und  militärischen 
Gründen  unerwünscht.  Da  der  Pre- 
gel  ein  natürliches  Verkehrshinder¬ 
nis  nach  Süden  bildete,  sollte  sich 
die  Provinzhauptstadt  nach  Norden 
in  das  Samland  hinein  entwickeln. 

Hier  war  neben  dem  Universitäts¬ 
bereich  -  unter  Einbeziehung  der 
Bäderstraße  -  eine  Wohn-  und  Er¬ 
holungsachse  vorgesehen;  das  Ge¬ 
biet  entlang  des  Seekanals  jedoch 
sollte  als  Wirtschaftsachse  gefördert 
werden.  So  wäre  die  landwirtschaft¬ 
lich  geprägte  Landschaft  des  Sam- 
landes  nicht  durch  Großindustrie 
und  Großstadtwachstum  beein¬ 
trächtigt,  sondern  mit  neuen  Sied¬ 
lungsgebieten  belebt  worden.  Über 
die  geplante  Schnellstraße  -  ohne 
Kurven  und  hinderliche  Ortsdurch¬ 
fahrten  -  wären  Königsbergs  Fern¬ 
bahnhöfe,  Ostmesse,  Geschäfte,  Be¬ 
hörden  sowie  Stätten  der  Kultur  und 
des  Sports  bequem  erreichbar  ge¬ 
wesen.  Von  der  Ringstraße  (Stadt¬ 
grenze)  zur  etwa  20  Kilometer  ent¬ 
fernte  Steilküste  hätte  man  nur  etwa 
20  Minuten  gebraucht. 

Mit  der  bereits  fertiggestellten 
östlichen  Umgehung  der  Reichsau¬ 
tobahn  Königsberg-Elbing  bestand 
bereits  eine  günstige  Verbindung 
zum  Reich. 

Die  ersten  Vorausinformationen 
über  den  geplanten  einspurigen 
Autobahnbau  von  Königsberg  in  das 
Samland  lieferte  Anfang  1936  die 
Königsberger  Allgemeine  Zeitung. 


Die  Planungen  waren 
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Sie  lösten  im  Samland  eine  Boden¬ 
spekulation  mit  erheblichem  Kapi¬ 
talaufwand  aus.  Ministerialrat  Dr. 
Panzeram  vom  Rechnungshof  stellte 
am  3.  Februar  1936  als  Ergebnis  ei¬ 
ner  Kontrollbereisung  Planungsfeh¬ 
ler  fest,  unter  anderem  den,  daß  die 
Autobahntrasse  durch  eine  fertigge¬ 
stellte,  wenn  auch  noch  nicht  bezo¬ 
gene  Siedlung  bei  Ringels  (Gut  Na- 
drau)  geführt  werden  sollte. 


Die  weitere  Einzelplanung  erfolg¬ 
te  ab  1936  zügig  und  überlegt.  Die 
„Festungsringstraße“  und  Stichauto¬ 
bahnen  sollten  als  Zubringer  in  das 
Stadtinnere  dienen.  Beim  Bau  einer 
geplanten  Umgehungseisenbahn¬ 
strecke  um  Königsberg  mußten 
Bahnübergänge  berücksichtigt  wer¬ 
den.  Ungewöhnlich  war,  daß  man 
die  Bauleitung  dem  damaligen  As¬ 
sessor  bei  der  Reichsbahndirektion 
in  Königsberg  Dr.  Kuno  Mohr  anver¬ 
traute,  dem  späteren  Präsidenten 
der  Deutschen  Bundesbahn  in 
Hamburg.  Die  land¬ 
schaftliche  Betreu¬ 
ung  der  Großbau¬ 
maßnahme  sollte 
Gartenbaudirektor 
Hildebrand  aus  Tapi- 
au  übernehmen.  Die 
Finanzierung  wollte 
der  Oberpräsident 
von  Ostpreußen, 

Erich  Koch,  aus  der 
Erhebung  einer 
Nutzungsgebühr  für 
die  Samlandstrecke 
sichern. 


Auf  einer  Berei¬ 
sung  am  25.  Oktober 
1937  hielt  man  unter 
anderem  fest:  Frei¬ 
haltung  eines  Gelän¬ 
des  für  den  geplan¬ 
ten  Bau  neuer  Klini¬ 
ken  und  eines  Uni¬ 
versitätsgeländes 
nördlich  von  Königs¬ 
berg,  Verkehrsanbin¬ 
dung  durch  eine 
erste  Autobahnauf¬ 
fahrt,  Fertigstellung 
der  Gesamtbaumaß¬ 
nahme  nicht  vor 
1940. 


Im  weiteren  Ver¬ 
lauf  sollte  die  Sam¬ 
landstrecke  unmittel¬ 
bar  an  Rudau  vorbei¬ 
führen,  mit  einer  Ab¬ 
fahrt  beim  Gut  Sand¬ 
hof  und  einer  Brük- 
ke  über  die  Ortsver¬ 
bindungsstraße  Na- 
drau-Rudau-Mol- 
lehnen.  Damit  wäre 
das  etwas  abgelegene  Kirchdorf  Ru¬ 
dau  zum  Mittelpunktsort  aufgewer¬ 
tet  worden. 


Am  26.  Juli  1938  wurden  die  Ar¬ 
beiten  an  der  Samland-Autobahn 
wegen  dringender  militärischer  Vor¬ 
haben  an  der  Westgrenze  auf  Wei¬ 
sung  von  Dr.  Todt  vorübergehend 
eingestellt.  Der  Planungsstab,  die 
deutschen  Baufirmen  und  die  Ar¬ 
beitsdienstmänner  wurden  verlegt. 
Gauleiter  Erich  Koch  wehrte  sich 
gegen  diese  Maßnahme  und  setzte 
sich  bei  der  Reichsregierung  durch. 
Dr.  Todt  stellte  fest:  „Eine  Einstel¬ 
lung  der  Arbeiten  Königsberg-Sam- 
land-Küste  ist  wirkungslos,  weil  die 
ostpreußische  Bauwirtschaft  ge¬ 
sondert  betrachtet  werden  muß  und 
in  Ostpreußen  im  Gegenteil  sogar 
ein  Interesse  besteht,  Reichsunter¬ 
nehmen  durch  Fortführung  gewis¬ 
ser  Baumaßnahmen  in  Ostpreußen 
festzuhalten.“ 


Koch  stellte  am  15.  Oktober  1938 
dem  Bau  250.000  Reichsmark  aus 
Provinzmitteln  zur  Verfügung.  Es 
wurden  jetzt  tschechische  Lohnar¬ 
beitskräfte  eingesetzt.  Unter  Hin¬ 


weis  auf  die  „wenig  guten  Erfahrun¬ 
gen“  mit  tschechischen  Kräften 
wurden  800  zusätzliche  „deutsch¬ 
stämmige  Kräfte“  beim  Generalin¬ 
spekteur  angefordert.  Der  Sachbe¬ 
arbeiter  in  Berlin  notierte  am  24. 
Juli  1939,  „weitere  Tschechen  auf 
die  Samlandlinie  zu  bringen,  ist  di¬ 
rekt  eine  Gefahr“.  Der  eigentliche 
Grund  für  den  Abzug  der  Tsche¬ 
chen  bleibt  im  Dunkeln.  Eine  Rolle 
spielte  eventuell  ein  geplanter  Ern¬ 
teeinsatz  dieser  Arbeiter  oder  die 
damalige  Devisenknappheit. 

Zu  Kriegsbeginn  wurde  mit 
Kriegsgefangenen  weitergearbeitet, 
die  unter  anderem  auch  in  der  Nä¬ 
he  von  Rudau,  Kreis  Samland, 
untergebracht  waren.  Diese 
„Reichsautobahnlager“  unterstan¬ 
den  dem  seit  1.  Dezember  1940  für 
Ostpreußen  zuständigen  Polizeifüh¬ 
rer,  SS-Brigadeführer  Dr.  Emil  Otto 
Rasch.  Ihm  wurde  vorgeworfen,  im 
Jahr  1940  in  „Rudau“  zwei  uner- 


Königsberg:  Mit  seinen  Zu-  und  Abfahrten  Karte: 

laubte  Erschießungen  und  das  Auf¬ 
kommen  einer  Flecktyphusepide¬ 
mie  zugelassen  zu  haben.  Die 
Vorwürfe  wurden  in  einer  dienst¬ 
lichen  Anhörung  zugegeben.  Aller¬ 
dings  verwechselte  das  Protokoll 
des  SS-Richters  den  Tatort  Rudau, 
der  in  der  Nähe  von  Orteisburg 
liegt,  mit  dem  Rudau  im  Samland. 
Die  Verwechslung  haftete  dem  sam- 
ländischen  Rudau  an. 

Über  die  weitere  Streckenführung 
heißt  es  in  dem  Planungsprotokoll: 
„Die  Einmündung  in  die  Landes¬ 
straße  nach  Cranz  erfolgt  dann  zwi¬ 
schen  Weischkitten  und  Michelau. 
Hierbei  wird  eine  neue  Siedlung 
bei  Nautzau  durchschnitten.“  Die 
erwähnte  Landesstraße  sollte  als 
Küstenrandstraße  zwischen  den 
Gütern  Michelau  und  Weischkitten 
über  die  Autobahn  geführt  werden, 
so  daß  die  Samland-Autobahn 
durch  eine  landschaftlich  großartig 
gestaltete  Brücke  torartig  abge¬ 
schlossen  worden  wäre.  Diese  „Bä¬ 
derrandstraße“  war  als  Zubringer 
zu  den  Küstenorten  an  der  Sam- 
landküste  vorgesehen.  Es  war  keine 
Reichsautobahn,  aber  eine  nur  für 


Kraftfahrzeuge  zugelassene  Reichs¬ 
straße.  Westlich  und  östlich  der 
Einmündung  der  Samland-Auto¬ 
bahn  in  die  Bäderrandstraße  wollte 
man  Tankstellen  errichten,  ohne  je¬ 
doch  -  aus  Richtung  Königsberg  ge¬ 
sehen  -  den  Brückenbogen  zu  ver¬ 
stellen.  Von  der  Tankstelle  in  Cranz 
aus  sollten  Ortsgespräche  nach  Kö¬ 
nigsberg  möglich  sein.  Als  weitere 
Projekte  wurden  für  den  Raum 
Cranz  ein  KdF-Bad  -  wahrschein¬ 
lich  nach  dem  großen  Modell  Rü¬ 
gen  -  und  die  Anlage  eines  „Kö¬ 
nigsberger  Badestrandes“  bei  der 
Krierischen  Kuhle  erwähnt.  Die 
Verkehrsübergabe  sollte  im  Som¬ 
mer  1940  zu  Beginn  der  Badesaison 
erfolgen. 


Die  Generaldirektion  für  das  Stra¬ 
ßenbauwesen  schenkte  Hitler  zu 
dessen  50.  Geburtstag  am  20.  April 
1939  einen  Holztisch,  auf  dessen 
Metallplatte  die  Samland-Autobahn 
bereits  als  vollendet  dargestellt 
war.  Tatsächlich  aber 
wurden  die  Arbeiten 
im  ganzen  Reich 
nach  Kriegsbeginn 
am  7.  September 
1939  eingestellt  -  bis 
auf  wenige  militä¬ 
risch  dringliche  Vor¬ 
haben  und  Restar¬ 
beiten,  die  in  das 
Jahr  1940  reichten. 
Aufnahmen  der 
deutschen  Luftwaffe 
aus  dem  Jahr  1943 
zeigen,  daß  der 
Trassenverlauf  der 
Samlandstrecke  mit 
Erdarbeiten,  Brük- 
kenbauten  und  Ab¬ 
fahrtsrampen  weit¬ 
gehend  fertiggestellt 
war. 


Die  Fertigstellung 
der  Reichsautobah¬ 
nen  in  Ostpreußen 
im  Rahmen  des 
4.000-Kilometer-Pro- 
gramms  wurde  mit 
aller  Macht  bis  zum 
Kriegsbeginn  voran¬ 
getrieben.  Das  abge¬ 
trennte  Ostpreußen 
sollte  -  ähnlich  dem 
Berlinprogramm 
nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  -  mit 
Nachdruck  gefördert 
werden.  Im  Novem¬ 
ber  1938  waren  auf 
der  Samlandstrecke 
„die  Arbeiten  für  die 
ganze  Strecke  in  zwei 
Losen  vergeben“ 
worden.  Gleichzeitig 
waren  auf  der  zweiten  Großbaustel¬ 
le,  der  120  Kilometer  langen  Strek- 
ke  Königsberg-Gumbinnen  inner¬ 
halb  weniger  Wochen  die  Vermes¬ 
sungsarbeiten  vergeben  worden. 
Die  Baustellen  wurden  im  März  des 
Folge jahr es  eingerichtet.  659  Lohn¬ 
empfänger  waren  dann  im  Einsatz. 
Verglichen  mit  heutigen  Vorlaufzei¬ 
ten  bei  der  Autobahnplanung  war 
das  eine  großartige  Leistung  der  In¬ 
genieure. 


Die  Straße,  1938 


Rudau,  dem  durch  den  Autobahn¬ 
bau  sicherlich  eine  wirtschaftliche 
Zukunft  zugefallen  wäre,  ist  heute 
ein  fast  unbewohnbarer  Ort.  Ein  seit 
zehn  Jahren  im  Königsberger  Gebiet 
ansässiger  russischer  Taxifahrer 
mußte  mit  Hilfe  einer  alten  deut¬ 
schen  Karte  dorthin  geführt  werden. 
An  der  Zufahrt  stehen  russische 
Warnschilder  mit  der  Aufschrift 
„Betreten  verboten!“  Die  Ruine  der 
fast  700jährigen  Ordenskirche  starrt 
einen  an.  Ein  paar  Jungen  und  die 
Hunde  streunen  durch  das  Dorf.  Der 
Konsum  ist  geschlossen,  die  Sow¬ 
chose  aufgelöst.  Nur  die  Autobahn¬ 
brücke  steht  als  verlassener  Zeuge 
in  der  Landschaft.  ■ 
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Fragwürdige  Karriere 

Biographie  über  Vincenz  Müller,  den  Soldaten  in  vier  Armeen 


Peter  Joachim  Lapp  zeichnet 
in  seinem  neuen  Buch  „Ge¬ 
neral  bei  Hitler  und  Ulbricht. 
Vincenz  Müller  -  eine  deutsche 
Karriere“  den  einzigartigen  beruf¬ 
lichen  Werdegang  eines  deutschen 
Offiziers,  der  als  Fahnenjunker  im 
Ersten  Weltkrieg  diente,  wie  in  der 
Weimarer  Republik,  den  Hitler 
zum  Chef  des  Generalstabs  seiner 
Armee  beförderte  und  der  später 
in  der  DDR  zum  Chef  des  Haupt¬ 
stabes  der  NVA  aufstieg! 

In  sowjetischer  Kriegsgefangen¬ 
schaft  trat  Vincenz  Müller,  der  Offi¬ 
zier  in  vier  Armeen,  allzuschnell 
dem  prosowjetischen  „Nationalko¬ 
mitee  Freies  Deutschland“  bei  und 
erklärte  sich  auch  zur  Spitzeltätig¬ 
keit  gegenüber  seinen  bisherigen 
Kameraden  bereit;  ob  er  sich  davon 
primär  persönliche  Vorteile  ver¬ 
sprach,  es  Angst  vor  einer  Verurtei¬ 
lung  als  „Kriegsverbrecher“  war 
oder  er  ein  Deutschland  nach 
Kriegsende  an  der  Seite  Moskaus 
für  erstrebenswert  erachtete,  ist 
schwer  zu  beurteilen.  Jedenfalls 
vertrauten  ihm  die  Sowjets,  und 
1948  gehörte  er  zu  den  ersten  Ex- 
Wehrmachtsgenerälen,  die  in  die 
Ostzone  Deutschlands  entlassen 
wurden. 


Die  vorgestellten  Bücher 
sind  beim  PMD, 
Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg, 
Telefon  0  40/41  40  08  27, 
zu  beziehen. 


Dort  lehnte  er  die  Westorientie¬ 
rung  der  Bundesrepublik  ab,  vertrat 
die  Deutschland-Politik  des  Kremls 
und  bemühte  sich  im  Rahmen  der 
Parteiarbeit,  frühere  Wehrmachtsof¬ 
fiziere  für  ein  unabhängiges  Ge¬ 
samtdeutschland  zu  begeistern. 
Dennoch  war  er  nach  damaliger 
Einschätzung  im  Westen  in  jenen 
Jahren  „weder  Kommunist  noch 
Marxist,  sondern  ein  deutscher  Pa¬ 
triot  zwischen  allen  Stühlen,  der 
sich  Illusionen  über  die  aktuelle  Po¬ 
litik  hingab“. 

Doch  im  Zuge  des  Aufbaus  der 
DDR-Streitkräfte  wurde  er  wieder 
Generalleutnant  und  später  sogar 
Stellvertreter  des  Verteidigungsmi¬ 
nisters.  Die  Stasi  verpflichtete  ihn 
als  Spitzel,  um  ihn  andererseits  sel¬ 
ber  von  seiner  nächsten  Umgebung 
„beschatten“  zu  lassen.  Tatsache  ist 
aber  ebenso,  daß  Vincenz  Müller 
bereits  ab  Frühjahr  1950  über  einsti¬ 
ge  Kriegskameraden  immer  wieder 
der  Organisation  Gehlen  (dem  spä¬ 
teren  BND)  überaus  wichtige  Infor¬ 
mationen  zuspielte. 

Die  geheimnisumwittert  gebliebe¬ 
nen  Treffen  des  NVA-Generals  mit 
dem  damaligen  Bundesfinanzmini¬ 
ster  Schäffer  1955  und  1956  in  Ost- 
Berlin  führten  zu  Gesprächen  mit 
dem  Sowjet-Botschafter  Puschkin  - 
von  ihm  glaubte  man  nämlich,  er  sei 
an  einem  neutralen  Gesamtdeutsch¬ 
land  mehr  interessiert  als  an  der 
DDR.  Müller  gab  sich  dabei  äußerst 
offen,  so  daß  Ulbricht  ihm  später 
massiv  mit  einem  Hochverrats-Pro¬ 
zeß  drohen  konnte.  Müllers  Mandat 
in  der  DDR-Volkskammer  erlosch 
mit  Ende  der  Wahlperiode,  er  wur- 
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Direkt  vor 
unserer  Haustür 


Korruption 


Korruption  in  Deutschland 


Htttj-MBflM!  1 11  Pclltlh- 
Anü'crn  »nrl  WiilSchnU 


w: 


e  n  n 
man 
den  Begriff 
„Korrup¬ 
tion“  ver- 
nimmt, 
denkt  man 
sofort  an 

lateinamerikanische  Bananenrepu¬ 
bliken.  Bedauerlicherweise  ist  es 
allerdings  gar  nicht  nötig,  ganze 
Ozeane  zu  überqueren,  da  wir 
schon  vor  der  eigenen  Haustür  ge¬ 
nug  Fälle  von  Korruption  ausma¬ 
chen  können.  In  „Korruption  - 
Netzwerke  in  Politik,  Ämtern  und 
Wirtschaft“  belegen  namhafte  Kor¬ 
ruptionsexperten  wie  Erwin  K. 
Scheuch  und  Hans  Leyendecker, 
daß  es  in  Deutschland  kaum  ein 
Großprojekt  gibt,  bei  dem  keine  Be¬ 
stechungsgelder  fließen.  Anhand 
des  Kölner  SPD-Spendenskandals 
um  die  Müllverbrennungsanlage 
und  falsche  Spendenquittungen 
von  2002  sowie  vieler  kleinerer  Bei¬ 
spiele  wird  aufgezeigt,  daß  das 
Schuldbewußtsein  unserer  Politiker 
bezüglich  der  Annahme  von  Beste¬ 
chungsgeldern  nicht  genügend  aus¬ 
geprägt  ist.  Als  ein  Kavaliersdelikt 
wird  die  Vörteilsgewährung  schenk¬ 
williger  Einzelpersonen  sowie  Fir¬ 
men  angesehen.  Da  es  im  Fall  von 
Korruption  selten  nur  ein  Opfer 
gibt,  sondern  der  Allgemeinheit  ge¬ 
schadet  wird  -  indem  man  bei¬ 
spielsweise  anstelle  des  günstigsten 
Bauunternehmers  den  drittgünstig- 
sten  nimmt,  der  dafür  eine  Südsee¬ 
reise  für  den  Entscheidungsträger 
springen  läßt  gibt  es  meist  auch 
keinen  direkten  Kläger. 


land  zu  seinem  Besten  geführt 
wird.  R.  B. 

Hans  Herbert  von  Arnim  (Hrsg.): 
„Korruption  -  Netzwerke  in  Politik, 
Ämtern  und  Wirtschaft“,  Knaur, 
München  2003,  303  Seiten,  8,90  Euro 


de  nicht  einmal 
wieder  aufge¬ 
stellt.  In  der 
Führung  seiner 
eigenen  Partei 
wurde  er  zuse¬ 
hends  nur 

noch  geduldet.  Die  weitere  Folge 
war  sein  endgültiger  Bruch  mit  dem 
SED-Regime. 

Was  bis  heute  sogar  allen  DDR- 
Experten  unbekannt  blieb:  Im  März 
1961  wollte  er  mit  seinen  Angehöri¬ 
gen  nach  West-Berlin  flüchten,  doch 
unmittelbar  vor  der  (damals  noch 
offenen)  Grenze  gab  er  auf  -  wahr¬ 
scheinlich  fehlte  es  ihm  an  Kraft,  er¬ 
neut  in  eine  „andere  Welt“  überzu¬ 
siedeln.  „Zuletzt  war  er  innerlich 
genauso  zerrissen  wie  das  Land,  in 
dem  er  lebte“,  mutmaßt  sein  Bio¬ 
graph. 

Im  Mai  1961  beging  Vincenz  Mül¬ 
ler  Selbstmord.  Die  Medien  in  der 
DDR  meldeten  den  Tod  nur  beiläu¬ 
fig,  die  wahren  Umstände  wurden 
verschwiegen. 

Friedrich- Wilhelm  Schlomann 

Peter  Joachim  Lapp:  „General  bei 
Hitler  und  Ulbricht.  Vincenz  Müller 
-  eine  deutsche  Karriere“,  Ch.- 
Links-Verlag,  Berlin  2003,  geb.,  286 
Seiten,  24,90  Euro 


PREUSSENKÖNIG  AUF  CD 

Uwe  Friedrichsen  spricht  Friedrich  den  Großen 


Karl  Heinrich  Siegfried  Röden¬ 
beck  hätte  sich  das  nie  träumen 
lassen,  daß  die  von  ihm  zwischen 
1840  und  1842  herausgegebenen 
„Tagebücher  über  Friedrich  den 
Großen“  in  Form  von  kleinen  silber¬ 
nen  Scheibchen  in  die  Wohnzimmer 
der  Menschen  des  21.  Jahrhunderts 
gelangen  werden. 

Der  Archiv  Verlag, 
der  sich  vor  allem  mit 
seinen  hochwertigen 
Nachdrucken  seltener 
Bücher  zur  Zeitge¬ 
schichte  einen  Namen 
gemacht  hat,  hat  Rö¬ 
denbecks  „Tagebücher 
über  Friedrich  den  Gro¬ 
ßen“  nicht  nur  wieder¬ 
aufgelegt,  sondern  auch 
zur  Grundlage  einer  Reihe  von  Hör¬ 
büchern  über  den  großen  Preußen¬ 
könig  gemacht. 

Als  Stimme  für  Friedrich  den  Gro¬ 
ßen  konnte  der  Archiv  Verlag  zu¬ 
dem  den  beliebten  deutschen 
Schauspieler  Uwe  Friedrichsen  ge¬ 
winnen.  Der  69jährige  hat  schon 
zahlreiche  Hörbücher  gesprochen 
und  spätestens  seit  dem  Preußen¬ 
jahr  2001  ist  ihm  auch  die  Ge¬ 
schichte  Friedrichs  des  Großen  sehr 
vertraut,  da  er  anläßlich  des  Themas 
„Preußen  literarisch“  auch  Texte  des 
Preußenkönigs  vortrug. 


Neben  Friedrichsen  lesen  die  re¬ 
nommierten  Schauspieler  Elke  Die¬ 
kenbrock  und  der  in  Danzig  geborene 
Harald  Nikelsky.  Vom  Tode  des  Sol¬ 
datenkönigs  an  berichten  sie  von 
Friedrichs  II.  Amtsantritt,  seinen 
philosophischen  Neigungen  und  der 
Freundschaft  zu  Voltaire,  den  beiden 
Schlesischen  Kriegen  sowie  besonde¬ 
ren  Regierungsgeschäf¬ 
ten.  Der  König,  aber  auch 
der  Mensch  Friedrich  II. 
wird  facettenreich  darge¬ 
stellt  und  dank  der  Spre¬ 
cher  auch  zu  neuem  Le¬ 
ben  erweckt. 

Die  ersten  beiden 
über  140  Minuten  an¬ 
dauernden  CDs  befas¬ 
sen  sich  mit  den  Jahren 
1740  bis  1745.  Sehr  kompakt  vermit¬ 
teln  sie  ein  Bild  der  ersten  Regie¬ 
rungszeit  von  Friedrich  dem  Gro¬ 
ßen.  Aufgrund  der  Informationsfülle 
bedürfen  sie  aber  auch  eines 
konzentrierten  Zuhörens  und  sind 
somit  nicht  zur  entspannenden 
Abendunterhaltung  geeignet.  E.  D. 

„Friedrich  der  Große  -  Aus  meinem 
Leben“,  Hörbuch,  2  CDs,  140  Minu¬ 
ten,  Sprecher:  Uwe  Friedrichsen,  El¬ 
ke  Diekenbrock  und  Harald  Nikel¬ 
sky,  Archiv  Verlag,  Neckarstraße  7, 
38130  Braunschweig,  Telefon  (05  31) 
1  22  21  11,  29,80  Euro 


Masurisches  Schlitzohr 

Zu  Herzen  gehende  ostpreußische  Geschichtchen 


Was  tun, 
wenn 
zwei  anson¬ 
sten  unzer¬ 
trennliche 
Freunde  in 
dieselbe 
Mar j  eil  verliebt  sind?  Sie  geh’n  aufs 
Eis,  zumindest  in  Masuren  ist  das 
so,  erzählt  Heinz  Kurt  Kays  in  einer 
seiner  köstlichen  Erzählungen. 
„Brautfahrt  auf  Eis“  lautet  denn 
auch  der  doppeldeutige  Titel  seiner 
Geschichten  aus  Masuren,  die  er 
jetzt  im  Selbstverlag  herausgegeben 
hat.  Doppeldeutig,  weil  das  Wettren¬ 


nen  auf  blanken  Kufen,  das  Jonas 
und  Herbert  da  unternehmen,  nicht 
ganz  glücklich  ausgeht  und  die 
Brautfahrt  somit  verschoben,  also 
auf  Eis  gelegt  wird. 

Mit  seinem  sicheren  Gespür  für 
das  richtige  Wort  am  rechten  Fleck 
hat  sich  Kays  auch  bei  den  Lesern 
unserer  Wochenzeitung  seit  einigen 
Jahren  einen  Platz  in  den  Herzen  er¬ 
obert.  Der  in  Wallendorf,  Kreis  Nei- 
denburg,  1930  geborene  Journalist 
veröffentlichte  so  herrliche  Ge¬ 
schichten  wie  „Farin  und  Glumse“, 
eine  Erzählung  um  typisch  ostpreu¬ 


ßische  Ausdrücke,  wie  „Der  rasende 
Masur“  über  eine  behäbige  Dampf¬ 
lok  oder  „Fußball  in  Wißkullen“,  ei¬ 
ne  Geschichte  über  das  Tempera¬ 
ment  und  die  Schlitzohrigkeit  der 
Masuren.  Diese  Erzählungen  und 
noch  viele  andere  sind  in  dem  neu¬ 
en  Band  zu  finden.  Ein  Lesevergnü¬ 
gen  für  jung  und  alt,  für  Heimat¬ 
freunde  und  für  solche,  die  es 
werden  wollen.  os 

Heinz  Kurt  Kays:  „Brautfahrt  auf 
Eis.  Geschichten  aus  Masuren“, 

Selbstverlag  Kays,  zahlr.  sw  Illustra¬ 
tionen,  brosch.,  140  Seiten,  12  Euro 


In  dem  von  Hans  Herbert  von 
Arnim  herausgegebenen  Band  wird 
an  realen  Beispielen  anschaulich 
belegt,  wie  Korruption  entsteht, 
wer  dafür  anfällig  ist,  wie  sie  sich 
auswirkt  und  welche  Gegenmaß¬ 
nahmen  nötig  sind,  damit  Deutsch- 


Als  die  letzten  Werte  zerfielen 

Eindringliche  Ostfronterlebnisse  eines  poetischen  Schöngeistes  entdeckt 


Hitlers  grausamer  Krieg  im 
Osten  -  Aufzeichnungen  ei¬ 
nes  Frontsoldaten“  ist  auf 
dem  Titelblatt  der  Folge  34  des 
Stern  zu  lesen.  Bei  dem  Blick  auf 
das  Inhaltsverzeichnis  fällt  ein  Sol¬ 
datenfoto  auf.  Die  Unterschrift  lau¬ 
tet  „.Gefühllos  für  fremdes  Leid1  - 
Ein  Wehrmachtsoldat  schrieb  über 
den  Verlust  der  Menschlichkeit  an 
der  Ostfront.  Fast  sechs  Jahrzehnte 
nach  seinem  Tod  erscheint  das  er¬ 
schütternde  Dokument  als  Buch“. 

Die  Rede  ist  von  der  im  Claassen 
Verlag  erschienenen  Publikation 
„Mir  selber  seltsam  fremd“  von  Wil¬ 
ly  Peter  Reese.  Dieser  hatte  schon 
während  des  Krieges  seine  Erleb¬ 
nisse  zu  einem  Text  verarbeitet,  von 
den  angeschriebenen  Verlagen  je¬ 
doch  Absagen  erhalten.  Als  er  1944 
als  vermißt  gemeldet  wurde,  ging 
das  Manuskript  in  den  Besitz  seiner 
Verwandten  über.  Von  diesen  erhielt 
es  der  Sfern-Mitarbeiter  Stefan 
Schmitz,  der  zudem  auch  auf  ande¬ 
re  Quellen  wie  Briefe  Zugriff. 

„Mir  selber  seltsam  fremd“  ist  in¬ 
soweit  ein  besonderes  Zeitdoku¬ 
ment,  als  es  von  einem  Zeitzeugen 
direkt  während  des  Geschehens  ge¬ 
schrieben  worden  ist.  Reese  hat,  als 
er  sein  „Bekenntnis“  schrieb,  nichts 
vom  nahen  Ende  des  Nationalsozia¬ 


lismus  und  auch  nichts  von  Massen¬ 
vernichtung  gewußt.  Jedoch  ist  das 
Werk  nicht  so  spektakulär  und 
außergewöhnlich,  wie  es  der  Her¬ 
ausgeber  Schmitz  im  Vorwort  zu 
suggerieren  versucht. 

Es  haben  schon  viele  über  die 
Schrecken  des  Krieges  geschrieben, 
das  Sterben  an  der  Ostfront  wurde 
auch  schon  drastischer  geschildert. 
Reese  erzählt  da  durchaus  nichts 
Neues.  Zugegeben,  der  von  seinem 
Vater  zur  Banklehre  gedrängte 
Schöngeist  behandelt  intensiv  die 
Gewissensfrage.  Angesichts  des  vie¬ 
hischen  Sterbens  unter  den  eigenen 
Leuten  bekennt  er,  wie  „die  letzten 
Werte  zerfielen  ...  Ich  war  im  Unter¬ 
gang  und  lachte  mich  aus“.  Die  Erklä¬ 
rung  des  poetisch  veranlagten  Zwan¬ 
zigjährigen  für  die  Verrohung  unter 
den  Soldaten  und  ihr  Mitmachen 
beim  Krieg  trifft  sicherlich  für  viele 
Fälle  zu:  „Ich  nahm  mein  Los  wie  ei¬ 
nen  ungeliebten  Beruf  und  ersparte 
mir  so  manchen  seelischen  Kampf.“ 

Reese  zeigt  durchaus  Mitgefühl  für 
die  russische  Bevölkerung:  „Der  Bau¬ 
er  in  seiner  Armut,  in  Elend,  Ver¬ 
kommenheit  und  trägem  Geschehen¬ 
lassen,  der  ewige  Sklave  und  Tor:  er 
trug  sein  stummes,  tierisches  Leid 
unter  dem  Zaren,  der  Knute  der 
Gutsbesitzer  und  im  Kollektivsystem. 


...  Er  stand  auf  der  Brücke  zwischen 
Asien  und  Europa,  im  Zwielicht,  im 
ewigen  Karfreitag,  und  hundert  Ge¬ 
nerationen  hatten  nur  ein  Gesicht. 
Wir  sahen  seine  Not  und  sein  Elend, 
und  unter  dem  Zwang  des  Krieges 
vermehrten  wir  es  noch.“ 

Neben  dem  Verständnis  für  das 
Leid  der  Zivilbevölkerung  verdeut¬ 
licht  diese  Textstelle  aber  noch  et¬ 
was,  was  der  Herausgeber  Stefan 
Schmitz  völlig  übersieht.  Reeses 
„Bekenntnis“  ist  für  die  Kunst  ge¬ 
schrieben.  Er  berichtet  durchaus 
nicht  realitätsgetreu,  wie  man  den 
von  Schmitz  zitierten  Briefen  des 
jungen  Wehrmachtssoldaten  ent¬ 
nehmen  kann.  Somit  ist  Reeses 
Werk  „kastriert“.  Daß  er  nämlich 
beispielsweise  selber  „rumgehurt“ 
hat,  wird  in  dem  Manuskript  nicht 
erwähnt,  hier  schreibt  er  abgehoben 
von  reiner  Liebe  und  verurteilt  sei¬ 
ne  Kameraden,  die  mit  den  einhei¬ 
mischen  Frauen  Sex  fern  der  wah¬ 
ren  Liebe  haben. 

Auffällig  ist  auch,  daß  in  dem  Ma¬ 
nuskript  nie  von  einzelnen  Kamera¬ 
den  berichtet  wird.  Es  wird  zwar 
von  „wir“  gesprochen,  aber  nament¬ 
lich  wird  kein  Kamerad  näher  ge¬ 
nannt,  wodurch  das  grausig  geschil¬ 
derte  Sterben  nur  ein  anonymes 
bleibt. 


Wer  Willy 
Peter  Reeses 
Buch  liest, 
bekommt 
schon  eine 
Vorstellung 
über  den 
Charakter 
des  Autors.  Der  schmächtige,  bebrill¬ 
te  Mann,  der  in  Religion  eine  1  hatte 
und  in  Sport  nur  mühselig  bestand, 
war  schon  von  klein  an  ein  Bücher¬ 
wurm.  Er  lebte  in  der  Welt  der  Kunst; 
und  er  hatte  wenig  Spielkameraden. 
Daß  er  als  Einzelgänger  keine  engen 
Beziehungen  aufbaute,  könnte  die  Er¬ 
klärung  dafür  sein,  daß  seine  Kame¬ 
raden  im  Krieg  nicht  namenüich  er¬ 
wähnt  werden.  Der  Autor  war  ein 
Sonderling,  was  Schmitz  in  seinen 
Anmerkungen  jedoch  nicht  anführt, 
letztendlich  für  die  Beurteilung  des 
Werkes  aber  wichtig  ist. 

Willy  Peter  Reeses  angeblicher 
Kriegsbericht  ist  ein  traumwandle- 
risch  anmutendes  Kunstwerk,  das 
den  Krieg  zum  Gegenstand  hat,  in 
dem  Poesie,  Philosophie  sowie  die 
Psyche  des  Autors  jedoch  die 
Hauptrolle  spielen.  R.  Bellano 

Willy  Peter  Reese:  „Mir  selber 
seltsam  fremd“,  Claassen,  München 
2003,  zahlr.  Fotos,  geb.,  283  Seiten, 
21  Euro 


Anzeige 


Die  neue  Bernstein  ist  da!!!  1  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


HEIMWÄRTS - 
.  ■  Klänge  der 
Heimat 

Wieder  zieht  uns 
Bernstein  mit 
seinen  sehnsuchtsvoll 
vorgetragenen  Liedern 
in  seinen  Bann. 


Neue  Text  und  neu 
arrangierte  Lieder  von 
Bernstein  sowie 
bekannte  Melodien 
bringen  Erinnerungen 
an  die  Heimat. 


Heinz  Buchholz  erzählt  die  Ge- 
schichte  seiner  Kindheit,  die  sich 
zwischen  Krieg  und  Frieden  in 
Ostpreußen  und  auf  der  Flucht 
gen  Westen  abgespielt  hat.  Auf¬ 
gewachsen  auf  einem  Gut,  dem 
Hochmannshof,  in  der  Nähe  der 
litauischen  Grenze,  muß  die  Fa¬ 
milie  im  August  1944  vor  den  Russen  flüchten. 
Letztendlich  geht’s  übers  zugefrorene  Frische 
Haff  nach  Danzig. 


Hauschild,  Reinhard 

Im  Rachen  der 
Schlange 

Dies  ist  der 
Bericht  vom 
Leben  und 
langsamen 
Sterben  des  1921 
in  Koblenz  gebo¬ 
renen  Dr.  jur.  utr. 

Siegmar  Kirsch¬ 
weg,  der  den  größten  Teil  dieses 
blutigen  Jahrhunderts  unserer 
Geschichte  am  eigenen  Leib  erfuhr. 


Manfred 
■■  Sattler 

II  liest... 


£.  w  >  j 


1 5,00  € 


Siegfried 

Lenz 


Geb.,  336  S. 

21,90  € 


Lenz,  Siegfried 

Fundbüro 

Der  Neue  ... 
ein  wunder¬ 
barer  Roman, 
der  warmher¬ 
zig  und 

mitfühlend  von 
Menschen 
berichtet,  von 
ihren  Ver¬ 
lusten,  Erwar¬ 
tungen  und 
Ängsten  ... 


Der  neue  Wickert! 


Wickert, 

JJJ  WICKERT 

Richter 

aus  Paris  JC 

Intrigen, 

Korruption, 

Verrat  1 

Mord  -  ein 

Fall,  der  die  _ 

Grande  Nation  erschüttert. 

Geb.,  254  S.  19,90  € 


TB,  736  S. 


20,50  € 


Buchholz,  Heinz 

Iwan, 

das  Panjepferd 

Geb.,  256  S.  19,90  € 


|  Mn...  L™. 
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Farn  vwi  F'Dfielfc'ii 


Lippelt,  Helga 

Fern  von  Popelken 

Kart.,  224  S.  12,50  € 


DIb 

,  □  IPFumlcruiig 
vAriaf 


Brock,  Joachim 

Die  Diffamierung  einer 
Generation  - 
„Zweiter  Weltkrieg“ 

Kart.,  333  S.  16,80  € 


Träume  und 
Erinnerungen 

Manfred  Sattler 
spricht  eigene  Gedichte 
und  Geschichten 
aus  alter  und 
neuer  Heimat 

CD  15,00  € 


nderangebote 
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Heyerdahl,  Thor 

Laßt  sie 

endlich  sprechen 

Die  amerikanischen 
Ureinwohner 
erzählen  ihre 
Geschichte. 

Geb.,  304  S. 

Statt  19,90  € 

jetzt  9,90  € 


i  i  t*45 

I  Abo  n  teuer 
der 

I  Kneuzzüge 


Frischler,  Kurt 

Das  Abenteuer 
der  Kreuzzüge 

Heilige,  Sünder 
und  Narren 

Geb.,  384  S. 

Statt  19,90  € 
jetzt  9,90  € 
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Fahrenkamp,  H.  Jürgen 

Wie  man  eyn 
teutsches 
Mannsbild  bey 
Kräfften  hält 

Die  vergessenen 
Küchengeheimnisse 
des  Mittelalters 
Geb.,  160  S. 

Nur  8,95  € 


Siedler,  Wolf  Jobst 

Abschied  von 
Preußen 

Geb.,  216  S. 

Statt  24,54  € 

jetzt  nur  12,00  € 


Allahs  talichc 
ftröphctirn 


Lincoln  /  Baigent  /  Leigh 

Der  heilige  Gral  und 
seine  Erben 

Ursprung  und 
Gegenwart  eines 
geheimen  Ordens. 
Sein  Wissen  und 
seine  Macht. 

Geb.,  472  S. 

Statt  21 ,47  € 
jetzt  nur  9,95  € 

Pott,  Marcel 

Allahs  falsche 
Propheten 

Die  arabische  Welt 
in  der  Krise 
Geb.,  352  S. 

Statt  20,35  € 

jetzt  nur  9,95  € 


Ott,  Wolfgang 

Haie  und  kleine 
Fische 

Der  große  Roman 
der  letzten  deut¬ 
schen  Kriegsmarine 
Geb.  S.  512 
Statt  19,90  € 

jetzt  9,90  € 


Das  Ur-Evangelium 

Was  Jesus 
wirklich  sagte 
Geb.,  208  S. 

Statt  1 7,90  € 

jetzt  8,50  € 


Höfer,  Manfred 

Die  Kaiser  und 
Könige  der  Deutschen 

Geb.,  428  S. 

Statt  19,90  € 

jetzt  9,90  € 


Zeit  für  mehr 

Erinnerungen 
und  Einsichten 
von  Dagmar 
Berghoff 
Geb.,  256  S. 

Statt  12,90  € 
jetzt  5,90  € 


Bleib  i/vfb 
csnfiich  \ 
Jff*  v 


Prof.  Dr.  Peter  Axt 
und  Dr.  Michaela  Axt 


Bleib  doch  einfach  jung 

Das  Komplettprogramm  für  Jugend, 
Vitalität  und  Gesundheit  -  So  drehen 
Sie  Ihre  biologische  Uhr  zurück. 


SaiJiraBc 


Bauer,  Josef  Martin 

Die  Salzstraße 

Geb.,  376  S. 

Statt  19,90  € 

jetzt  9,90  € 


LctzTi.- 


Reinoß,  Herbert 

Letzte  Tage  in  Ostpreußen 

Erinnerungen  an  Flucht  und 
Vertreibung 


Geb.,  218  S. 


Statt  14,90  € 

jetzt  8,50  € 


OstpnaflWi  Geb.,335S. 


Statt  19,90  € 
jetzt  9,95  € 


4MB  UfcäW  U 

Vater  und  Sohn 


-4& 


Plauen,  E.O. 

Vater  und  Sohn  ■ 
Sämtliche 
Streiche  und 
Abenteuer 

Erich  Ohsers 
Geschichten 
gehören 
zu  den 
schönsten, 
die  es  über 
Väter  und  Söhne 
zu  erzählen  gibt. 

Leinen, 

geb.,  318  S.  24,90  € 


JEAN 

ZIEGL 

ER 

Die  neuen  1 
Herrscher! 

der  Wel 

it  1 

ii  riü  i3i|£  ildüile 

WidprsjEhBi 

1 

Ziegler,  Jean 

Die  neuen 
Herrscher 
der  Welt 
und  ihre 
globalen 
Wider¬ 
sacher 

„Wie 

gelingt  es 
den  neuen 
Herrschern 
der  Welt, 
sich  an  der 
Macht  zu 

halten,  wo  doch  Unmoral,  die  sie 
leitet,  und  der  Zynismus,  der  sie 
erfüllt,  für  niemanden  zweifelhaft 
sind? 


RUNEN, 

das  Orakel  der  Germanen 

Wahrsage-Set  aus: 
Runen-Handbuch 
25  hochwertigen  Runensteinen 
Leinen-Säckchen 


ttunen 
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Geb.,  318  S. 


22,90  € 


Die  Kunst  des  Tarot 

Buch  &  Tarot-Karten 

Statt  22,00  €  nur  7,95  € 


Nur  12,50  € 


Wcihlöpwr 
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Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


Reichling,  Gerhard 

Die  deutschen 
Vertriebenen  in  Zahlen 

Umsiedler,  Verschleppte, 
Vertriebene,  Aussiedler 
1940-1985 

Kart.,  72  S.  7,16  € 


THnumnuni  vut 
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Otten,  Ursula 

Erinnerungen  vor 
Sonnenuntergang 

Eine  Jugend  in  Masuren 
TB,  148  S.  12,90  € 


Neuschäffer,  Hubertus 

Schlösser  und  Herrenhäuser 
in  Hinterpommern 

Kart.,  298  S.  20,35  € 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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Quer  durchs  Beet 


Kasachstan:  Das 
Kuweit  Mittelasiens 

ie  ehemalige  Sowjetrepublik 
Kasachstan  zieht  wirtschaftlich 
weit  am  einstigen  „Mutterland" 
Rußland  vorbei,  wie  eine  Untersu¬ 
chung  der  Frankfurter  Allgemeinen 
ergab.  Danach  erreicht  der  größten¬ 
teils  von  Wüste  bedeckte  Staat  in 
diesem  Jahr  über  zehn  Prozent 
Wirtschaftswachstum.  Keine  Ein¬ 
tagsfliege:  Auch  in  den  vergangenen 
Jahren  lag  die  Wachstumsrate  zwi¬ 
schen  9,5  und  13,5  Prozent.  Nur 
noch  8,5  Prozent  Arbeitslose  ver¬ 
zeichnen  die  knapp  15  Millionen 
Kasachen,  die  sich  auf  ein  Riesen¬ 
territorium  von  2,7  Millionen  Qua¬ 
dratkilometern  verteilen.  Eine  der 
Haupteinnahmequellen  ist  das  Erd¬ 
öl,  dessen  Förderung  sich  seit  den 
80er  Jahren  auf  nahezu  eine  Million 
Faß  (ä  159  Liter]  jährlich  fast  ver¬ 
doppelt  hat.  Für  2015  wird  mit  rund 
2,8  Millionen  Faß  gerechnet.  Ziel 
sei  es,  das  „Kuweit  am  Kaspischen 
Meer“  zu  werden. 


PANORAMA 


»Ahm  -  wir  würden  gern  zur  Bestimmungs¬ 
übergabe  schreiten ...« 


Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Unendliche  Weiten 


Zitate 


Für  die  Forderung  Polens  und 
Spaniens,  im  EU-Rat  fast  genauso 
viele  Stimmen  zu  bekommen  wie 
Deutschland,  äußerte  der  französi¬ 
sche  Präsident  Jacques  Chirac  in 
Rom  wenig  Verständnis  und  gab  zu 
bedenken: 

„Es  ist  einfach  eine  Tatsache,  daß 
die  Deutschen  mit  80  Millionen 
zahlreicher  sind  als  die  Spanier.“ 


Der  britische  Generalsekretär  des 
EU-Konvents  zur  Erarbeitung  einer 
europäischen  Verfassung,  John 
Kerr,  sieht  laut  Welt  vom  6.  Oktober 
schwere  Verhandlungen  heraufzie- 
hen,  an  deren  Ende  ein  EU-typi- 
scher  Schacher  stehen  werde: 

„Natürlich  ist  es  für  Spanien  und 
Polen  schwer  zu  akzeptieren,  daß 
ihnen  weniger  Einfluß  gewährt  wird 
(als  etwa  Deutschland  oder  Frank¬ 
reich).  Aber  die  Spanier  sind  ge¬ 
wiefte  Unterhändler.  Sie  werden 
den  Preis  nach  oben  treiben.“ 


Jetzt  im  Wochenrückblick:  Wir  haben  die  wahrhaft  europäische  Verfassung  - 
weniger  Staaten,  mehr  Gleichheit,  mehr  Glanz,  mehr  Gremien  /  Von  Hans  Heckel 


Alte  Kommandantur 

WURDE  NEU  ERRICHTET 

ie  einst  völlig  zerstörte  Berliner 
Kommandantur  von  1874  steht 
jetzt  wieder  im  Originalzustand  an 
alter  Stelle  „Unter  den  Linden“. 
Auch  alle  Details  wie  Löwenköpfe 
und  acht  Adler  aus  Ton  wurden  re¬ 
konstruiert.  Nach  dem  Krieg  hatte 
die  DDR  hier  ihr  Außenministerium 
errichten  lassen,  das  wegen  seiner 
Farbe  und  der  langgestreckten  Form 
als  „großer  blauer  Raumteiler“  ver¬ 
spottet  wurde.  Es  wurde  nach  der 
Vereinigung  abgerissen.  Die  Kom¬ 
mandantur  befindet  sich  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  zum  Standort  des  alten 
Stadtschlosses.  Künftig  wird  der 
Prachtbau  dem  Bertelsmann-Kon¬ 
zern  als  Hauptrepräsentanz  dienen. 

Personalien 


Huber:  »Kopftuch 

NICHT  ERLAUBEN!« 

Wolfgang 
Huber,  seit 
1994  Bischof  der 
Evangelischen 
Kirche  Berlin- 
Brandenburg,  hat 
sich  dagegen  aus¬ 
gesprochen,  mus¬ 
limischen  Lehrerinnen  das  Tragen 
des  Kopftuchs  im  Unterricht  zu  er¬ 
lauben.  Im  Unterschied  zu  kleinen 
Religionssymbolen  wie  Kettchen 
oder  Anstecknadeln  symbolisiere 
das  Tuch  nicht  bloß  die  Zugehörig¬ 
keit  zu  einem  Glauben.  Es  stehe  für 
die  Benachteiligung  der  Frau  nach 
einer  bestimmten  Auslegung  des  Is¬ 
lam  und  sei  daher  mit  dem  Ver¬ 
ständnis  des  Grundgesetzes  nicht 
vereinbar,  so  Huber. 

Friedman  wieder  da 

Mit  einer  gro¬ 
ßen  Party 
hat  Michel  Fried¬ 
man  vorvergange¬ 
nen  Montag  nach 
Drogen-  und  Pro- 
stituierten-Skan- 
dalen  seine  Rück¬ 
kehr  in  die  Berliner 
Gesellschaft  ge¬ 
feiert.  Gefolgt  waren  der  Einladung 
des  Ex-Zentralratsvize  unter  anderem 
CDU-Chefin  Merkel,  Berlins  Bürger¬ 
meister  Wowereit  (SPD),  Bayerns 
Innenminister  Beckstein  (CSU), 
Grünen-MdB  Beck,  Weif-Herausge- 
ber  Stolte,  Zeit- Chefredakteur  und 
Ex-Minister  Naumann,  TV-Talke- 
rin  Christiansen,  ZDF-Intendant 
Schächter  sowie  Bild-Chefredakteur 
Diekmann.  Nicht  erschienen  war 
trotz  Einladung  der  Präsident  des 
Zentralrats  der  Juden,  Paul  Spiegel. 


Aber  erst  mal  bleiben  wir  im 
Lande:  Da  wohnen  Hoffnung 
und  Verzweiflung  Tür  an  Tür.  Acht¬ 
mal  erleichterte  uns  Gerhard  Schrö¬ 
der  mit  dem  Plan,  vom  Kanzlerpo¬ 
sten  zurückzutreten  und  einen  Beruf 
zu  ergreifen,  den  er  besser  kann.  Am 
Ende  hatte  er  dann  jedesmal  keinen 
gefunden  und  blieb  wegen  der  pre¬ 
kären  Lage  am  Arbeitsmarkt  lieber 
doch  bei  seinem  bisherigen  Job. 
Lange  halten  wir  diesen  Psychoter¬ 
ror  nicht  mehr  aus. 

Norbert  Blüm  hat  die  Faxen  je¬ 
denfalls  dicke:  Das  sei  nicht 
mehr  seine  Welt,  wo  die  Menschen 
schon  heute  mit  Kosten  belastet 
werden  sollen,  die  doch  genauso  gut 
kommende  Generationen  tragen 
könnten,  ließ  er  verlauten.  Waren 
das  nicht  schöne  Jahre  mit  dem  klei¬ 
nen  Hessen?  „Die  Rente  ist  sicher!“ 
-  das  wußten  alle  vom  Minister 
selbst.  Und  kein  Widerling  kam  um 
die  Ecke  und  raunte  davon,  daß  dies 
morgen  anders  sein  könnte.  Die 
Welt  war  schön,  es  war  Blüms  Welt. 
Schönheit  hat  ihren  Preis,  daher 
sind  die  Kassen  jetzt  leider  leer. 
Aber  es  bleibt  uns  doch  die  Erinne¬ 
rung  an  16  wunderbare  Lenze,  in 
denen  wir  noch  einmal  unbe¬ 
schwert  prassen  durften. 

Jetzt  ist  diese  Welt  ins  Reich  blu¬ 
miger  Fabeln  verschwunden  und 
wir  in  den  Schuldturm.  Müssen  wir 
daher  den  Kopf  hängen  lassen? 
Nein,  auch  heute  gibt  es  noch  Dinge, 
über  die  wir  uns  freuen  können,  die 
nicht  dem  kalten  Gesetz  des  Mam¬ 
mons  folgen.  Windkraftwerke  bei¬ 
spielsweise.  Sie  sind  zwar  völlig 
nutzlos  und  kosten  Unsummen,  da¬ 
für  veredeln  sie  die  Landschaft,  und 
ihre  Rotoren  versinnbildlichen  die 
Natur  unserer  Politik:  Immer  sachte 
im  Kreis  herum.  Und  wenn  es  ein¬ 
mal  zu  sehr  stürmt,  bleiben  sie  ein¬ 
fach  stehen. 

Weniger  Wonne  bereitet  uns 
allerdings  das  Treiben  auf  der 
europäischen  Ebene  -  womit  wir 
beim  Thema  wären:  Was  sich  da  zu¬ 
sammenbraut,  ist  weder  hübsch 
noch  nützlich.  Und  es  ist  ungerecht 
gegen  uns  Deutsche.  Damit  die  Be¬ 
wohner  kleiner  Länder  im  EU-Par- 
lament  überhaupt  zu  Wort  kommen, 
hat  man  ihnen  pro  Kopf  weit  mehr 
Stimmengewicht  zugemessen  wie 
den  Bürgern  der  großen  Staaten. 
Das  ist  natürlich  unannehmbar, 
schließlich  ist  ein  Deutscher  genau¬ 
so  EU-Bürger  wie  ein  Luxemburger. 
Die  einzige  Lösung:  Wir  müssen  die 
(EU-)Länder  neu  gliedern. 

Luxemburg  und  Malta  haben  zu¬ 
sammen  etwa  so  viele  Einwoh¬ 


ner  wie  Bremen.  Wenn  ein  eigen¬ 
ständiges  Land  Bremen  zu  klein 
sein  soll  für  Deutschland,  was  viele 
sagen,  wie  können  dann  diese  Euro- 
Zwerge  groß  genug  sein  für  Europa? 
Also:  Luxemburg  soll  sich  mit  Bel¬ 
gien  und  Holland  Zusammenlegen. 
Malta  wird  italienisch  oder  als  Geste 
des  guten  Willens  unseren  muslimi¬ 
schen  Nachbarn  gegenüber  an  Tu¬ 
nesien  verschenkt. 

Eigentlich  sind  nur  Deutschland, 
Frankreich,  Großbritannien  und 
Italien  angemessen  umfangreich  für 
Europa.  Alle  anderen  sind  einfach 
nicht  mehr  zeitgemäß  für  die  globa¬ 
lisierte  Welt  und  verursachen  unnö¬ 
tigen  Planungsaufwand.  Nordeuro¬ 
pa  etwa  besteht  nur  aus  Klein¬ 
staaten.  Von  Dänemark  bis  zum  Bal¬ 
tikum  muß  daraus  ein  einziger 
Nordstaat  werden.  Aus  Gründen  der 
Strukturförderung  benachteiligter 
Regionen  wird  Wilna  Hauptstadt. 
Dafür  hat  man  in  Kopenhagen  si¬ 
cher  Verständnis.  Österreich,  Tsche¬ 
chien,  die  Slowakei,  Ungarn  und 
Slowenien  kennen  und  lieben  sich 


Nur  vier  EU-Staaten 
sind  groß  genug. 

Die  anderen  müssen 
zusammengelegt  werden 

ja  noch  aus  k.u.k.-Zeiten.  Was?  Das 
habe  damals  auch  nicht  recht  funk¬ 
tioniert?  Unsinn:  Österreich-Ungarn 
sei  kein  Staat,  sondern  ein  Zustand, 
hieß  es  vor  hundert  Jahren.  Ganz  so 
wie  die  EU.  Abgehakt. 

Und  wir  sind  noch  lang  nicht  fer¬ 
tig:  Portugal  wird  spanisch  (das  ler¬ 
nen  die  schnell,  die  Sprachen  sollen 
sich  ziemlich  ähnlich  sein)  und  Ir¬ 
land  wieder  britisch.  Selbstver¬ 
ständlich  erst,  nachdem  die  wider¬ 
borstigen  Engländer  den  Euro 
eingeführt  haben.  So  lange  kommen 
die  Iren  bei  den  Franzosen  in  Pflege 
(damit  hätten  die  in  Paris  erst  mal  zu 
tun,  geschieht  ihnen  recht). 

Bliebe  Polen.  Tja,  Polen  ...  Mit 
Deutschland  vereinen?  Um  Him¬ 
mels  willen,  das  hat  schon  gleich  zu 
Anfang  nicht  geklappt.  Bis  zum  Jah¬ 
re  1000  gehörte  Polen  zum  Sprengel 
des  Erzbistums  Magdeburg.  Das 
wurmte  die  so  lange,  bis  Kaiser  Otto 
III.  den  Polen  ein  eigenes  Erzbistum 
in  Gnesen  einrichtete.  Wie  von  fort¬ 
schrittlich  erzogenen  Menschen  zu 
erwarten,  war  die  polnische  Ant¬ 
wort  nicht  „Danke!“,  sondern 
„Mehr!“  Drei  Jahre  später  mar¬ 
schierten  sie  ins  Reich  ein.  Seitdem 


wurden  wir  nie  wieder  richtig 
Freunde.  Also  mit  uns  wird  das 
nichts.  Und  die  anderen  Nachbarn? 
Ach,  vertagen  wir  die  Angelegenheit 
erst  mal.  Derzeit  folgt  unser  östlicher 
Nachbar  ohnehin  noch  einer  alten 
Landesmarotte  und  widmet  sich  mit 
großem  Engagement  der  Frage:  Wie 
mache  ich  mir  in  kürzester  Zeit  so 
viele  falsche  Freunde  und  echte 
Feinde  wie  möglich?  Sobald  dies  be¬ 
antwortet  ist,  werden  wir  in  den  un¬ 
endlichen  Weiten  des  Weltraums  be¬ 
stimmt  einen  Partner  für  Polen 
finden. 

Sind  auf  diese  Weise  die  schlimm¬ 
sten  Ungleichheiten  bei  den 
Ländergrößen  ausgebügelt,  löst  sich 
auch  das  Ungleichgewicht  im  EU- 
Parlament  wie  von  selbst.  Nationali¬ 
stische  Kleingeister  mosern,  die 
Neugliederung  gehe  nicht  an,  weil  ja 
die  Nationalstaaten  verschwänden. 
Gut  erkannt:  Haben  wir  nicht  ge¬ 
lernt,  daß  gerade  sie,  die  National¬ 
staaten  es  sind,  die  überwunden 
werden  müßten,  um  Frieden  zu 
schaffen?  Und  daß  der  Reichtum 
Europas  in  der  Vielfalt  seiner  „Re¬ 
gionen“  besteht?  Davon  gäbe  es  in 
unserem  schönen  neuen  Europa 
überreichlich.  Also  bitte. 

Dann  bliebe  allerdings  noch  die 
Sache  mit  den  Institutionen. 
Neben  dem  EU-Parlament  benötigt 
die  Union  selbstredend  eine  Art 
Bundesrat,  eine  „Staatenkammer“. 
Die  hat  wie  ihr  deutsches  Vorbild 
die  Aufgabe,  möglichst  viel  von 
dem,  was  im  Parlament  leichtfertig 
beschlossen  wurde,  zu  blockieren. 

Um  die  zahllosen  verborgenen 
Einflußnehmer  am  Hofe  von  Brüssel 
nicht  zu  brüskieren,  schaffen  wir 
neben  der  Staatenkammer  einen  Rat 
der  Weisen,  Greisen  und  Lobby¬ 
isten.  Denen  bleibt  es  Vorbehalten, 
alle  Entscheidungen  darauf  hin  zu 
überprüfen,  ob  sie  auch  der  Art  ent¬ 
sprechen,  „wie  wir  es  schon  immer 
gemacht  haben“.  Damit  treten  sie 
der  schmerzhaften  Kürzung  von 
Subventionstöpfen  und  Spesen¬ 
konten  entgegen  und  retten  auf  die¬ 
se  Weise  die  Seele  und  den  tieferen 
Zweck  der  Europäischen  Union. 

Schließlich  fehlt  noch  etwas  fürs 
Auge,  Glanz  soll  her  ...  ein  blau- 
blütiges  Oberhaus!  Beim  europäi¬ 
schen  Hochadel  sind  die  Deutschen 
eindeutig  in  der  Mehrheit,  da  kann 
die  EU  noch  aufnehmen,  wen  sie  will. 
Deutsche  werden  dann  über  die  Uni¬ 
formen  der  EU-Ehrengarde  entschei¬ 
den.  Das  wird  schick:  Die  Truppe 
wird  die  strahlendsten  Kürasse  an- 
und  die  spitzesten  Pickelhauben  auf¬ 
haben,  die  die  Welt  je  gesehen  hat.  ■ 


Der  polnische  Präsident  Alek- 
sander  Kwasniewski  gab  in  der 
Madrider  Zeitung  El  Pais  vom  28. 
September  schon  mal  einen  Aus¬ 
blick  auf  die  Art,  wie  sein  Land 
Vorteile  aus  den  EU-Fonds  zu  zie¬ 
hen  gedenkt: 

„Polen  wird,  sobald  es  2004  in 
der  Europäischen  Union  ist,  mit 
Spanien  in  Wettbewerb  treten  um 
die  Verteilung  der  Subventions¬ 
fonds.“ 

Die  sehr  zurückhaltenden  Reak¬ 
tionen  auf  Nord-Koreas  Ankün¬ 
digung,  Atomwaffen  bauen  zu  kön¬ 
nen,  macht  den  britischen  Inde¬ 
pendent  vom  5.  Oktober  stutzig: 

„Es  ist  wahrscheinlich,  daß  (Nord- 
Korea-Diktator)  Kim  Jong  Ils  Militär¬ 
apparat  so  hohl  ist  wie  der  von  Sad¬ 
dam  Hussein.  Sicherlich  erleidet 
sein  Volk  noch  größere  Unterdrük- 
kung.  Aber  die  Logik  der  Haltung 
von  US-Präsident  Bush  zu  dieser 
Unsicherheit  ist  merkwürdig.  Die 
Tatsache,  daß  der  Irak  möglicher¬ 
weise  Massenvernichtungswaffen 
besaß,  war  der  Grund  für  einen  vor¬ 
beugenden  Militärschlag.  Die  Tatsa¬ 
che,  daß  Nordkorea  möglicherweise 
Atomwaffen  besitzt,  scheint  ein 
Grund  dagegen  zu  sein.“ 

Sachsens  Ex-Ministerpräsident 
Kurt  Biedenkopf  warnt  im  Spiegel 
vom  6.  Oktober  vor  der  Idee,  bei 
den  anstehenden  Reformen  stän¬ 
dig  daraufzu  schielen,  daß  alle  er¬ 
denklichen  Lobbys  und  Interes¬ 
sengruppen  im  Konsens  überzeugt 
werden  müßten.  Er  stellt  nüchtern 
fest: 

„Wenn  eine  Partei  nach  Frieden 
strebt,  soll  man  sie  abschaffen.  Eine 
Partei,  die  Frieden  haben  will,  will 
auch  keine  Veränderung.  Sie  will 
den  Status  quo  verwalten,  bis  es 
nicht  mehr  geht.“ 


Thermostat  und  Eurostat 

Der  Thermostat  verdient  Applaus: 
Er  schaltet  wie  befohlen 
und  spart  in  Amt,  Fabrik  und  Haus 
an  Heizöl,  Strom  und  Kohlen. 

Doch  Eurostat  läßt  lapidar 
uns  heiß  und  kalt  empfinden  - 
konstant  nur  steht  zu  Berg  das  Haar, 
indes  die  Kohlen  schwinden! 

Daheim  schon  türkt  ein  jedes  Land, 
und  was  man  weiterleitet, 
wird  dann  von  Eurokratenhand 
„statistisch  aufbereitet“. 

Drum  trauet  der  Statistik  bloß 
von  dem,  was  unterschlagen: 

Im  Buche  der  Rekorde  groß, 
da  seht  ihr’s  eingetragen! 

Pannonicus 


